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Das zenttole Monatsblatt decNGDAP.und DARF (Hauptfchulungsamt der 
NSDAN. und Sculungsamt der DRFberausgeber-Der Kaichsorganifationslatter 


CM. haben alle gemeinfam nur efwas bejefjen: 


eine unbändige Liebe zu unſerem Volk und einen uner- 














Ihütterlihen Glauben an ſeine Wiederauferftehung. 
Und heute ift Deutſchland wirklich wieder auferftanden, 


auferftanden als unjer Werk... 


Zufammengefaßt find wir alles, nah einem Befehl 
unüberwindlich, aufgelöft in einzelne gar nichts! 
Wir wollen aber aud) in Zukunft Deutfchland fein! 


Der Führer (Reichsparteitag 1937) 








DR» KAREL RUPRECHT? 


Wilhelm Heinri 





Riehl 


Das Studium des Volkes der Anfang aller Staatswiſſenſchaften 


Sein 40. Todestag, am 16. November 1937, 
gab befonderen Anlaß, diefes hervorragenden Mannes 


und feines Werkes zu gedenken, der 1823 in Biebrih 


bei Wiesbaden geboren wurde. Übereinftimmend 
wurde die gegenwartsnahe Bedeutung Riehls feſt— 
geftellt und der Wert feines Werkes für das nafio- 
nalfozialiftifche Deutfchland betont. Wilhelm Hein- 
rich Riehl hat mit feinem Lebenswerk in reichftem 


Maße erfüllt, was er fi) als 2 1ljähriger vorgenom- 


men hatte. Er gab 1844 das von feiner allein- 


ftehenden Mutter nur mit fchwerften Opfern ermög- 
lichte Iheologieftudium auf, um fi ganz dem bis 
dahin noch unbekannten „Studium unferes 
Bolfes und feiner Gefittung‘” zu widmen. 
Riehl har ſich mit diefer Arbeit unfhäßbare Ver— 
dienfte um die deutfche Volksforſchung erworben. 
Wir zählen ihn zu jenen Männern des vergangenen 
Sahrhunderts, deren Bedeutung erft in unferer Zeit 
ganz verftanden und voll gewürdigt wird und deren 
Werk wir als eine Iebendige Macht neben ung bei 
unferer Arbeit wiflen. 


Auf weiten Fußwanderungen, die durch ganz 
Deutfchland führten, hatte Miehl, „der Wanderer 
des 19. Jahrhunderts”, fi jene gründliche Kenntnis 
vom deutfhen Volk und Land erworben, die eine 
Vorausſetzung feines Werfes bilder und dieſes fo 
lebendig macht. Er wurde fo vom Wanderer durchs 
Land zum fehenden Wanderer dur das Leben und 
den Geift des deuffchen Volkes. Sein Ziel wurde 
„das Studium des deutſchen Volkes und die 
Ergründung der Naturgeſetze des Volkslebens“. 
Nah der anfänglich freudigen Aufnahme feiner 
Werke, wie: ‚Land und Leute’ (1853), „Die 
Familie! (1855), „Kulturgefhichtliche Novellen‘ 
(1856), „Die Pfälzer‘ (1857), „Kulturftudien 
aus -drei Jahrhunderten‘! (1859), wird die Kluft 
immer größer, die Niehl vom Geifte des aus- 
gehenden 19. Jahrhunderts trennt. Der hemmungs- 
loſe Sortfoprittstaumel, die von fremden Kräften 
sielbewußt gefchürte und geführte Zerfeßung des deuf- 
ichen Lebens geht auch über Niehls Werk, über fein 
firenges, volkhaftes Denken inftinftlog und Falt hin- 
weg. Der Liberalismus leugnet jene völkiſchen Kräfte 
und Bindungen, denen Riehl das Wort gefproden 
hat. Erft die Nähe des Abgrundes, erft der voll- 
fländige Zuſammen bruch des Liberalismus und feine 
Überwindung durch die nationalſozialiſtiſcheBewegung 
haben ein neues DVerftändnis und eine echte Würdt- 
gung W. H. Riehls möglich gemacht. Deshalb fteht 
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Volk iſt niemals bloß Gegenwart” 


er heute wieder mitten unter ung, und fein Werk, 
das in den vergangenen vier ſchickſalsſchweren Jahr⸗ 
zehnten eine ſo ungeheure Rechtfertigung erfuhr, 
beweiſt endgültig ſeine Lebenskraft. 
Riehls Arbeitsgebiete waren ſehr vielſeitig. 
Seit 1845 war er Schriftleiter in Frankfurt, 
Karlsruhe, Wiesbaden und Augsburg. Im Jahre 


1854 wurde er Profeſſor der Staatswiſſenſchaften 


und 1859 für Kulturgeſchichte an der Univerſität 
München. Seit 1885 dann auch Direktor des Bay⸗ 
riſchen Nationalmuſeums und Generalkonſervator 
der Kunſtdenkmäler und Altertümer Bayerns. Er 
nannte feine Arbeit eine Beſchäftigung mit „ſozialer 
Volkskunde“, „Kulturftudien” und „Dichteriſche 
Geftaltung”. 

So verfihieden die Gebiete ſcheinbar auch find, 
auf denen Riehl gearbeitet hat, jo tragen doch alle 
feine Arbeiten ein gemeinfames, Fennzeichnendes 
Merkmal: Die nahe Verbindung zum 


Volke! Das maht fie fo lebenserfüllt und läßt 


fie troß ihrer Vielfalt doc zu einer Einheit werden. 


Volkskunde, Kunft- und Kulturgefhichte, Volks— 


wirtfehaft, Philoſophie, Muſik, Religion, mufif- 
geſchichtliche und novelliſtiſche Arbeiten wachſen hier 
zu jener „harmoniſchen Totalität des Wiſſens— 
feldes“ zufommen, von der Riehl ſelbſt einmal ſpricht, 
und die bei ihm in Volk und Volkstum ſtändig 
ihren gemeinſamen und beherrſchenden Mittelpunkt 
findet. Riehl hat mit ſeinem Werke in einer Zeit, 
da Volk und Wiſſenſchaft ſich bereits in verhäng- 
nisvoller Weiſe voneinander entfernen, ein Bei— 
ſpiel volksverbundener Wiſſenſchaft ge— 
geben, das auch heute noch vorbildlich iſt. Zu dieſem 
erſten Weſensmerkmal des Riehlſchen Werkes ge- 
ſellt ſich ein zweites, das entſcheidend iſt für Riehls 
Stellung in der geſchichtlichen Entwicklung der deut— 
ſchen Volkstumswiſſenſchaft: Die bewußte Hin- 
Fehr zur Gegenwart und ihren Aufgaben! 
Diefe politifche Zielfeßung, die manchmal faft als 
ein Verſuch politifcher Willensbildung erfcheint, iſt 
es in befonderem Maße, was Riehls Werk mit 
unferer Zeit verbindet. 

Die hier nur ganz kurz mögliche Behandlung 
einiger Teilgebiete wird die angeführten Grund- 
gedanken zu der Lebensarbeit diefes großen For— 
fcherg noch deutlicher hervortreten laſſen. Aus der 
deutfchen Volkskunde ift W. H. Riehl jedenfalls 
heute fchon nicht mehr wegzudenken, feine Bedeu— 
tung als einer ihrer entjcheidenden Wegbereiter und 
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Wilhelm fjeinrich Riehl 


Nach einer Zeichng. f.d.RSB.von J. Straub pur einem Stande, fondern 


Mitbegründer fteht endgültig fell. So finden bei- 
fpielsweife die beiden grundlegenden Forderungen 
Riehls erft heute ihre reftlofe Erfüllung, nachdem 
Eonfeffionelle oder Liberale Dntereflen und Bor- 
urfeile fich nicht mehr mie bisher enfgegenftellen 
fönnen: „Die Volkskunde ift gar nicht als 
MWiffenfhaft denkbar, folange fie nit 
den Mittelpunkt ihrer gerftreuten Unter- 
fuhungen inder Idee der Nationgefunden 
bat.‘ Die Tatfache, daß heute noch ehemalige Zen- 
frumsprälaten mit großangelegten und Eonfeffionell 
beftimmten „DBolkskunde”-Unternehmen ihre eigene 
Art von Volkskunde betreiben (Georg Schreiber, 
Münfter) zeigt, mie notwendig wir völfifch zuver- 
läffigere Quellen brauchen. Riehl will aber — und 
das ift feine zweite grundfäßliche Forderung — dieſe 
Volkstumsarbeit nicht als eine unverbindliche und 
vielleicht rührfelige Beſchäftigung mit Altertümern 
betrachtet willen, fondern ftellt entſcheidende 
politifhe Forderungen. Er verlangt und weift 
den Weg von der Kenntnis zur Erfenntnis und von 
diefer zur politifchen Tat! Auch mit diefer Haltung 
fteht Riehl wieder mitten unter uns und ſpricht 
eines der höchften Ziele unferer nationalfoztaliftifchen 
Dolfsfunde aus. Diefe wird zur Vorhalle der 
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da8 Studium vom deut- 
ſchen Volke nach Riehls be— 
kanntem Worte zum „An— 
fang aller Staatsweis— 
heit“. 

Seinen Wanderungen dankt 
Riehl u. a. zu einem großen Teile 
feine Kenntnis vom Weſen deut- 
ſchen Bauerntums und die daraus 
folgende Erkenntnis von deflen 
ungeheurer politifcher Bedeutung 
für Volk und Staat! 


Er erkennt in ihm den Träger 
der völfifchen Überlieferungsmelt, 
in dem allein noch „die Geſchichte 
alten, deutfhen Volkstums leib- 
baftig in die moderne Welt ber- 
überragt‘, er fieht in ihm den 
treueften Träger jener Werte und 
Bindungen, die im Liberalismus 
des Zweiten Neiches allenthalben 
angegriffen werden, ohne die aber 
doch dag deutſche Volk nicht leben 
fann. Dor allem aber erfennt 
Riehl im DBauerntum und in 
der Familie den Lebensquell 
des deutfchen Volkes und ermißt 
daraus beider politifche Bedeu— 
fung. 


Riehls Arbeit galt jedoch nicht 


immer dem Volke in feiner Ge- 
famtheit. Er wußte auh von der Notwendig— 
keit einer deutſchen Sozialpolitik. Diefe 
bildete fein Hauptanliegen, dem alle feine volks— 
wiffenfhaftlihe Arbeit dienen follte. In einer für 
feine Zeit ftaunenswerten Sicherheit erfannte Riehl 
die immer drängendere foziale Frage und wußte vor 
allem, daß diefe für den deutſchen Arbeiter nicht 
nur in einer Lohn-, fondern mehr noch in einer Ge- 
finnungsfrage befand. Heimat und Gemein- 
ihaft war ihm wiederzugeben — und deshalb for- 
derte Miehl als einer der erften die nationale 
Löfung der fozialen Frage. 


Während nun die wiffenfhaftliche Arbeit 
Wilhelm Heinrich Riehls heute allgemein gewürdigt 
wird, find feine Erzählungen noch in weiten 
Kreifen unferes Volkes völlig unbekannt. Und doch 
hat Riehl felbft diefe fehr hoch eingeſchätzt, fie fo- 
gar einmal als das Dauerhaftefte bezeichnet, dag er 
gefchrieben habe, Kleinbilder deutfchen Lebens, in 
denen das geftaltet wird, was das deutſche Volk in 
einem Jahrtauſend feiner Gefchichte bewegte. 
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Staatswifſenſchaft“ und 





BE Be EEE EEE EEE SEELE 
z Er —— N Be RE SE ESTER ER 





F+ H+ WOWERIES 


Deutfchland 


Was wir Baterland nennen, wird jenjeits der 
Reichsgrenzen, die nicht die Vollsgrenzen jind, 
von unjeren Boltsgenofjen häufiger Mutterland 
genannt. z 

Bater- und Mutterland find im lehten Sinne 
dem begrifisgleidh, was wir in die neue Formel 
„Blut und Boden“ geprägt haben: Leben und 
Land, Schickſal und Scholle, Ahnen und Enkel, 
Blut und Boden, Bater: und Mutterland ... 


Beider Begriffe Kind ijt unjer Voll. 


Bor einem Sahrhundert nod) war es nur Das 
Vorrecht einiger völkiſcher Seher, zu erkennen, 
dak „ein Bolt zu jein, die Religion 
unjerer Zeit“ iſt (E. M. Arndt). Bor einem 
halben Sahrzehnt noch konnte die Ankündi— 
gung der Einjegung eines Reichsſtatthalters in 
Bayern von den ſchwarzen PVertretern einer 
überwundenen Zeit mit ſchweren Drohungen 
gegen die NReichseinheit Rumpfdeutſchlands be: 
antwortet werden. Heute jeheint uns jeder, wenn 
auch noch jo ernſt gemeinte Verſuch, irgendein 
Stammesinterefje gegen die Volks- und Reichs⸗ 
gemeinihaft auszujpielen, geradezu lächerlich. 
Die Bolfwerdung der Deutihen it das Große 
unjerer Zeit. Aus der Bolfwerdung wird ein 
nenes Sendungsbewuhtjein erwachſen, wie es 
notwendig ift, um unjerem Kontinent jeine Gel- 
tung auf in Zulunft zu erhalten. 

Bollwerdung ijt das Vergeſſen der ein: 
zelnen Stämme um des gemeinjamen Bolls- 
tums willen, das Vergeſſen der Parteien um 
der Nation willen und die Überwindung jeder 
Verzweiflung durch das neue gemeinjame 
Selbitvertrauen. Es gibt feine zweite Madt 
Europas, deren Staatsvolf mit gleidem Blut 
auch nur annähernd jo groß wäre, wie Das 
deutihe Volt. Die Lage Deutihlands und Die 
Zerrifjenheit diejer gewaltigen Gemeinſchaft be- 
wahrt uns vor Hurrapatriotiihem Mikbraud) 
diefer Borrangitellung unter den Bölfern Euro: 
pas. Aber das fann andererjeits nit heißen, 
dak wir je vergefjen dürften, das größte Volt 
Europas zu jein. 

Jede Größe ijt nur halb, wenn nicht aud) Die 
entiprehende Tiefe hinzukommt. Wie aber die 
Größe der nenen Nation das Werf aller Deut- 
ſchen ift, vom unbelannten Soldaten im grauen 
und braunen Rod bis zu der unbelannten 
Mutter jenes Sungen, der heute fingend befennt 
„Wie ein Dom jteht unjer Staat“, jo mul aud) 
die Tiefe der Begriffe Deutihland und deutſches 
Bolt von allen Deutſchen gejuht und mehr denn 
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je erfannt werden. Wie im Kampf um Die 


Größe Deutihlands, joll nun aud in dem völ- 
fiihen Ringen um die Tiefe feiner Erfaljung 
Deutichlands ärmiter Sohn als jein getreneiter 
erfennbar jein. Darum fomme man uns hier 
nicht mit dem Bedenten: Was joll die Zwei— 
undeinhalb- Millionen: Auflage der 
Schulungsbriefe nun jogar in zwei 
Folgen mit einer jo tiefgehenden Un- 
terfjuhung der Begriffe Deutſchland 
und deutſches Volk, wie fjiedoh nurden 
Wiljenihaftler und den Politifer in- 
terejjieren wird — 

Mein Freund, wenn uns Deutſchland auch in 
der breiteſten Maſſe unſeres Volkes endlich mehr 
als eine ſchöne patriotiſche Angelegenheit des 
guten Tones und der allgemeinen Bildung zu 
ſein beginnt, dann muß auch die Millionenmaſſe 
der Bollsgenofjen und nicht nur einige Bevor: 
zugte die Tiefe und den Reichtum des Begriffes 
Deutichland Tennenlernen. 

Wenn Deutihland in unjerer Zeit erſtmals 


im ganzen Bolfe eine gleihe programmatiſch 


Hare Zieljegung geworden ijt, ja dem ganzen 
Bolfe ein gemeinfamer Glaube zu werden be- 
ginnt, deſſen Belenner jeit Qangemard zu 


Millionen das Blutzengnis erbradt haben in 


einem ununterbrodenen Bluten von 1914 bis 
heute, dann ijt es wahrhaftig an der Zeit, durch 
Schulung auch ſachlich erfennen zu laſſen, daß 
Deutſchland mehr iſt als ein Ländername. 


Es ſoll in dem neuen Volklsreich der Deut— 
ſchen kein Vorrecht viel zitierter und wenig ver⸗ 
ſtandener Dichter bleiben, erkennen zu laſſen, 
weshalb feiner zu gut iſt und Feiner fehlen darf 
in entichloffener Bereitihaft alles freudig oder 
wenigitens in bewußter Entſchloſſenheit einzu: 
leben für das, mas wir durd) den Führer wieder- 
gewonnen haben von dem Ewigen Deutihland 
unjerer Träume. Freudiger Einjah, auch wenn 
der Alltag jeine Sorgen hat! Gerade weil wir 
mehr als andere Völker durd) das Vaterland 
vor bejondere Sorgen und Nöte geſtellt werden, 
die es heute genau wie feit Sahrhunderten zu 
meiltern gilt, wächſt unjere jtolze Liebe. Not 
von innen, Neid von außen, beiden trogend 
unfere Liebe. Dieje Liebe ijt nicht irgendein aus 
hiſtoriſchen Beilpielen befanntes Intereſſe an 
einem Lande, da Milch und Honig flieht, unjere 
Liebe iſt herbharte Treue, vergleichbar der hel⸗ 
diihen Verbundenheit des Halligbauern zu 
feiner jtändig umbrandeten, täglid begehrten 
und jtündfih angezehrten, meilt zu engen 


Scholle. 


Sn der Tat, man muß jhon einmal gemwiljen- 
haft verfolgen, was wir-als Volk in taujend 
Sahren verloren haben, was man uns vor⸗ 
enthielt und worauf wir Heute noch gerechten 
Anſpruch Haben, um voll würdigen zu können, 
was wir jeit 1933 durch den Führer gewannen 
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Wie kein anderes Volk Europas 
müffen wir den Aaum zu meiftern 
fuchen, ehe er ung meiftert. 


Oben: 


Selbft höchſtes Hebirgsgelände muß der 
Arbeitsdienft kultivieren 


Unten: 


Die geninle Feftigung der deutſchen Aaum- 
und Holksgemeinfchaft duch die Autobahnen 
des Führers 


Aufn.: H. Bittner, Berlin 
E. Lendvai-Dircksen; Berlin 
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Kun laßt die 





Fah⸗ nen flie- gen 





Denn: mögen wir auch fallen — 
wie ein Dom fteht unfer Staat. 
Ein Volk hat Hundert Ernten 

und geht Hundertmal zur Saat. 


Drum laßt die Fahnen fliegen 
in das große Morgenrot, 
das uns zu neuen Siegen 


Deutfchland, fieh uns, wir weihen 
dir den Tod als kleinſte Tat, 
grüßt er einft unſre Reihen, 
werden wir die große Saat. 


leuchtet oder brennt zum Tod, 


. Text und Melodie von Sans Baumann 











und mit Hilfe des jo Gewonnenen aus der Kraft 


unjerer wachſenden Volkskameradſchaft noch er- 
hoffen dürfen. 

Se mehr wir die Bedeutung der überalltäg: 
lihen Gewinne des Dritten Reiches an der an 
Land und Blut jo unerhört verluftreichen Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands vergleichen, deito leichter 
wird es uns, den leidigen Alltag zu meiltern. — 
Das Kartenbild vom Neid, wie es am 
größten war, und die Erdfugelnadbil: 
dung mit dem Mißklang der heutigen 
liberaliſtiſch-jüdiſchen Erdanfteilung 
joll immer mehr jedem Deutſchen täg: 
li vor Augen jtehen. 

Was wir bis heute gewonnen und was immer 
wir um des freien Lebens unjerer Kinder willen 
noch erringen müllen, das lernen wir aus dem, 
was wir und unjere Väter verloren haben. 
Darum wird diejem zweiten Deutihland-Heft 
ein Berjailles- Heft folgen und jodann ein 
Schulungsbrief uns zeigen, wiejo und weshalb 
wir das in ganz Europa einzigartige Net 
haben, uns als gundertmillionenvolf be- 
zeichnen zu Dürfen. Wenn der Schulungsbrief 


Dieje Erfenntniffe einer jo großen Lejerzahl ver- 
mittelt, dann wird damit auch das geijtige Vor: 
recht jener gemindert, die Zeit und Geld genug 
haben, ſich die einſchlägigen, meiſt nicht billigen 
Werke jelber zuzuführen. Indem der Schulungs: 
brief dem Bollsgenofjen jorgfältig bearbeitetes 
wertvolles Auszugsmaterial aus großen Wer: 
fen billigt Tiefert, fommt er nit allein 
dem Willensbedürfnis und Bildungshunger der 
ihafjenden Volksgenoſſen entgegen, jondern er 
ſucht damit zugleih im Rahmen jeines Be: 
reiches zu bemweijen, daß der Sozialismus der 
NSDAP. aud auf geiltigem und wiſſenſchaft⸗ 
lihem Gebiete das beſte als gerade nod 
gut genug für jeden Volksgenoſſen an: 
fieht. Eine wahrhaft volksverbundene Wiſſen⸗ 
ſchaft wird das zu jhäben willen. Nur ein joldhes 
Forſchertum fommt für uns in frage, wenn wir 
uns nun an unſere Freunde wenden mit der 
Aufforderung zur Mitarbeit an der Bertiefung 
der Erfaſſung des Begriffes Deutſchland. Leiten 
ſoll uns und alle zur Mitarbeit Bereiten Dabei 
allein das Programm der NSDAP. und der 
Mille des Führers. 





W. NH» RIEHL? 


Samilie und Staat 


Die Familie ift uns nicht bloß religiös, fondern 
auch ſozial und politiich ein Heiligtum, Denn die 
Möglichkeit aller organiichen Gliederungen der Ge: 
fellffchaft ift in der Familie im Keim gegeben, wie 
der Eichbaum in der Eichel ftedt. 


In der Familie ift gegründet die fozialpolitiiche 
Potenz der Sirte, aus welcher das Geſetz hervor: 
gewachfen ift. Die Familie ift überhaupt die not- 
wendige Borausjeßung aller öffentlichen Entwicklung 
der Völker, Die Familie antaften, heißt aller menſch⸗ 
lichen Gefittung den Boden wegreißen. 


Der Staat feßt die Familie voraus, aber er ift 
feineswegs, wie man oft behauptet, die erweiterte 
Familie, noch ift der Organismus der Familie ſchlecht⸗ 
hin ein Vorbild des Stantsorganismus. 

Die Familie ift nur das natürliche Vorgebilde 
der Volksperſönlichkeit. Beide find, gleichlam als 
Naturprodukt unferer gefchichtlichen Entwidlung, 
beftimmt durch die Idee der Sitte; der Staat da- 
gegen ruht auf der Idee des Rechtes. 


Hausregiment und Stantsregiment find zwei grund: 
verfchiedene Dinge. Dennoch reißt der Verfall des 
Hausregiments auch das Stantsregiment unrettbar 
mit ſich fort. 

Es gehört zu den reizvollſten Aufgaben der Philo- 
fophie wie der Staats: und Volkswiſſenſchaft, die 
öffentlichen Rechtsgewohnheiten der Völker mit den 
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Meften der überlieferten Samilienfitten zu vergleichen, 
auf daß man innewerde, welch geheimnisvoller Aus⸗ 
taufch zwiſchen der Sitte des Hauſes und der natio- 
nalen Gefeßgebung befteht. Da kann man ahnend 
hinabſchauen in die unergründliche Tiefe des Seelen⸗ 
lebens der Nationen. Ein Volk, welches nicht mehr 
fähig ift, Hausregiment zu führen und zu ertragen, 
kann auch mit feinem Stantsregiment mehr zurecht⸗ 
kommen. Und doch find Hausregiment und Staats- 
regiment geundverfchiedene Dinge geworden, Je ge- 
feftigter die Sitte des Hauſes, um fo gefeftigter ift 
das Geſetz. Im achtzehnten Jahrhundert entwicelte 
ſich auch bei ung der Geift der Familienlofigkeit: der 
Polizeiftant und die fozialiftifche Standeslofigkeit 
folgte im neunzehnten: nun wird die Umkehr rolgen 
müſſen oder der Ruin. 


Es ift aber Sitte des Haufes gerade derjenige 
Punkt, wo jeder einzelne Großes wirken Fann, um 
(mit einem Modeausdruck) „Die Geſellſchaft zu refor- 
mieren’‘, tüchtigen Bürgerfinn zu weden, einen echt 
Eonfervativen und loyalen Geift im Wolfe zu be⸗ 
gründen, das Stantsregiment zu ſtärken. Die höchfte 
Aufgabe für den Neubau der halb zertrümmerten 
Geſellſchaft ift für jeden gegeben in der Erneuerung 
der Familienſitten. Selbft den Frauen ift hier das 
Reich ihrer politiichen Wirkſamkeit angewieſen. 
Statt über neue Verfaſſungen zu phantaſieren, wollen 
wir unſere Familie wieder in Zucht und Ordnung 
bringen, dann ſind wir auch politiſche Männer? Wer 
den Teufel bannen will, muß ſelber rein ſein. 


Im eigenen Hauſe müſſen wir uns zuerſt rein 
machen. 
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De... E. Ceiſtritʒ 


itik ohme Polß 


Die Auflöfung der genoſſenſchaftlichen Eebensordnung 
von der Völkerwanderung bis zum Zweiten Reiche 


Durch Adolf Hitler und feine Gefolgſchaft iſt das Bolt 
Ausgangspunkt und Ziel der deutſchen Politit geworden. 
Ale anderen Gefihtspuntte „Politik“ zu treiben, ob 
dynaſtiſch, klerikal, Kapitaliftiich oder marriftiich, wurden 
als das erkannt, wozu fie allein tauglich find: als volks⸗ 
ſchädliche Politifiererei, 


Die bedingungslofe Ausrichtung des politiihen Denkens 
zum Volke ift in ihrer weitreichenden Bedeutung nur von 
der Kenntnis der Geſchichte her zu verftchen. Nichts ver: 
mittelt beſſer als die Gefchichtsfenntnis ein wirkliches 
Wiffen um Urfprung und Herkunft der reaktionären Polis 
fifierer der Gegenwart, gleichgültig in welcher Maske fie 
auch auftreten. Im Spiegelbilde der geſchichtlichen Tat 
ſachen tritt ung ihr wirkliches Geſicht und ihre verderb⸗ 
liche polisifche Abſicht fchonungslos entgegen; ihre Wurzeln 
liegen bloß, und immer wieder zeigt ſich derſelbe Nähr⸗ 
boden, auf dem fie wuchern Tonnten: das mangelnde Raſſe⸗ 
bewußtfein und die fi) daraus ergebende deutſche Zwietracht. 

Und noch mehr: unfer Blick für die Bedeutung der 
nationslfozinliftiichen Politik wird duch den Blick auf bie 


Geſchichte unendlich vertieft. Wir erkennen plöglih, daß - 


in unferer Gegenwart eine mindeflens 
anderthalb Jahrtauſend alte Verfalls— 
tendenz aufgehalten und zum Gegenteile 
gewendet wird, Heute wird politiihen Irrtümern, 
die fih 15 Jahrhunderte erhielten, Einhalt geboten, und 


- Mächten, die in diefer Zeit ununterbrochen an ihrer Macht⸗ 


ergreifung über das deutjche Leben zimmerten, werden die 
Vorausſetzungen ihrer Schädlingsarbeit genommen. Grund: 
Ingen werden geichaffen, die es Kindern und Kindesfindern 
ebenfo wie uns felbft ermöglichen, das ewige Leben unferes 
Volkes weiterzutengen umd jede Bedrängung der deutichen 
Lebenskraft. fiegeeich abzuwehren, 
Gehen wir in der nüchternen Sprache der Tatſachen den 
Meg duch die Geſchichte. 
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Die Begegnung mit der Mittelmeer: 
welt zgeitigfe bei allen deutfhen Stäm- 
men verhängnisvolle Folgen. Die Germanen 
lernten den Herrſchaftsapparat des ſpätrömiſchen 
MWeltreiches Eennen. Sie traten in eine Welt des 
raffifchen Verfolls und der Entartung und fahen 
fih jener eigenartigen Mifchung hochgezüchteter Zi- 
viliſation und Fomplizierter Verwaltungsformen mit 
harafterliher Unzulänglichkeit und intelleftueller 
Gefchmeidigfeit, wie fie alle Derfallsgeiten Fenn- 
zeichnen, gegenüber. Da war vieles, was dem Ger- 
manen neu war und feinem aufgefchlofienen Geifte 
verwendbar fchien, aber da war aud vieles, was 
ihn täufchte und blendete, und da war anderes, was 
er einfach brauchte und verwenden mußte, nachdem 
er ſich darauf eingelaffen hatte, ganze Teile des 


Meltreiches herrfchaftlich zu übernehmen. 


Mir wollen diefen Vorgang bei dem fränfifchen 
Stamme verfolgen; denn diefer war es, der feit 
Chlodwig aus dem Haufe der Merowinger (481) 
bis zu Kaifer Karl (und zwar im Jahre 804) famt- 
liche deutfehgebliebenen Stämme unter feiner obrig- 
feitlichen Gewalt vereinigte und dadurd für die 
deutfche Geſchichte von ausfchlaggebender Bedeutung 
wurde. Es find hier insbefondere folgende Erſchei— 
nungen, bie einen tiefen Einfchnitt in die alte Ver— 
foflung der deutfchen Gefolgsordnung darftellen. 


1. Die raffiihe Verſchlechterung der fränkifchen 


Gefolgsordnung. | 


Die deutfhen Stämme hatten zum erheblichen 
Teile das ſpätrömiſche Raſſengemiſch als politifche 
Herrenfchicht überlagert. Sie lebten nad) ihrem eige- 
nen alten Blutsrechte und ließen der überlagerten 
Bevölkerung das herkömmliche Rechtsleben. Die 
Zeit zerftörte aber diefe firenae Trennung, und wir 
bemerfen dreierlet: 


a) Das Haus der Merowinger ging eine Vers 
mifchung mit Frauen unfreier Herkunft ein und ver- 
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fiel dadurch einer zunehmenden Degeneration. Die 
Folge war nicht nur ſein ſpäterer Sturz, ſondern 
bereits während ſeiner Herrſchaft die Entſtehung 
eines fränkiſch-⸗ſpätrömiſchen Miſchrechtes. 

b) Das königliche Gefolge, das die Kerntruppe 
der öffentlichen Macht darſtellte, wurde durch die 
Erhebung Freigelaſſener raſſiſch verſchlechtert. Ab⸗ 
geſehen davon, daß die vornehmſten römiſchen Pro- 
vinzialen zu politifhen Beratern erhoben wurden, 
gelangten die meift minderroffigen Freigelaflenen 
auch zu den wichtigften Ämtern der Stantsorgani- 
fation, insbefondere zum Örafenamte. 


Das geht z. B. aus der Lex Ribuaria (741 — 747) her⸗ 
vor, die im 53. Abſchnitt folgende Beftimmungen enthält: 


1. Wer einen öffentlihen Richter, den man Gaugrafen 
nennt, tötet, werde mit 600 Schillingen beſtraft. 


2, Iſt aber ein Königsknabe oder ein Freigelaffener bis 
zu diejer Stellung aufgeftiegen, dann beträgt die Strafe 
nur 300 Shhillinge, 


c) Innerhalb der Firchlichen Immunität, die den 
Bifhöfen und Äbten die Gerichtshoheit verfchaffte, 
find bereits im Anfange des 6. Jahrhunderts durch 
die Kirche Juden zu Nichtern eingefeßt worden. Der 
wachſende Widerſtand gegen diefe femitifche Über- 


fremdung veranlaßte im jahre 535 eine unter dem 


‚König in der Auvergne zufammentretende Synode, 
hiergegen ein Verbot auszufprechen. Ein Edikt Chlo- 
thars aus dem fahre 615 befiehlt, daß geiftliche und 
weltlihe Große in ihren Gerichtsbezirfen nur Ein- 
heimifche (de loco) einfeßen dürfen. Das alles 
beweift, daß bereits im 6./7. Jahrhundert 








ein fremdraffiges Eindringen in die höch— 
ften Beamtenftellen flattfond. 

Wie war diefer fremdraffige Einbrud 
möglich geworden? 

Das germanifche Recht war urfprünglich jo be- 
fchaffen, daß die Meinheit des Blutes gefichert war. 


Noch die fpätere Faflung der Lex Salica be- 
ſtimmt im Titel 14 Abjchnitt 6 und 7, daß der 
Königshörige oder Halbfreie, der eine freie Frau 
raubt, zu töten fei, und daß die freie Frau, die 
einem folchen freimillig folge, felbft unfrei werde. 

Auch der germanifhe Glaube forderte die 
Blutsreinheit und die Aufrechterhaltung der Iren- 
nung zwifchen verfchiedenem Blut. 


Ddin nimmt die Edlen, welche in der Schlacht 
fallen, in feine Hallen auf — das Geſchlecht der 


Unfreien aber fammelt ſich bei Thor, fo fingt die 


alte Edda. Die Heimdallr-Sage ift eines der 
tiefften Gleichniffe von der Verſchiedenwertigkeit 
de8 Blutes, von der inneren und äußeren DBer- 
fehiedenheit der Menfchen und von der edlen Schön- 
heit und Kraft der nordifchen Raſſe. 

Die römiſch⸗kirchliche Lehre ſetzte dem deutſchen 
Wiſſen von der Angleichheit der Menichen das 
Dogma von der Gleichheit der Menſchen 
entgegen. Die Auffoffung von der raffifchen Ver⸗ 
fchiedenwertigfeit wurde als roh und barbarifc ver- 
fehrien und die Lehre von der menfchlichen Gleichheit 
als edel und fortgefchritten ausgegeben. Der ganze 
firchliche Propagandanpparat wurde gegen das blut⸗ 
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gebundene raflengefeßliche Denken eingefeßt. Die 
vielfältigen offenen und geheimen Beziehungen des 
Klerus zu den weltlihen Machthabern dienten der 
Änderung des deutfchen Volksrechtes. Und die Folgen 
ließen nicht lange auf ſich warten. 


Die Bemühungen des römifhen Klerus 
richteten fih mit Erfolg gegen den deuf- 
ſchen Rechts ſatz, daß die Nahfommen aus 
Miſchehen als unfrei zu gelten haben. 

Es iſt feſtzuſtellen, daß infolge der kirchlichen Gegen- 
propaganda, die nah der alten Lex Salica ergangenen 
volfgrechtlihen Beftimmungen eine immer ftärfere Milderung 
des alten Blutrechtes aufweifen. Schließlich feste der Klerus 
Sonderregelungen dur, die den Mifchlingen praftiih das 
volle politifhe Recht gaben. 


Die Kirche propagierte mit größtem Er- 
folg die Sreilaffungen. 

Hierfür bedarf eg einiger Vorausſchickungen. Es 
gab bei den Germanen nicht nur die Stände der 
Unfreien, die größtenteils Meftbeftände einer über- 
lagerten Bevölkerung darftellten. Die Berührung 
mit der fpätrömifchen Mittelmeermwelt brachte die 
Germanen vielmehr auch mit der fpätrömifchen 
Sklaverei zufammen, die einen ganz anderen Cha— 
rofter hatte als der den Germanen befannte Zu- 


ftand der Unfreiheit. War die Unfreiheit im ger- - 
maniſchen Sinne lediglich eine Angelegenheit politifch 


minderen Mechtes, fo war die fpätrömifche Sflave- 
rei gleichbedeutend mit der politifchen Nechtlofigfeit. 
Es zeigte fih nun die überall auftauchende Er- 
icheinung, daß die fpätrömifche Auffaffung über die 
Sflaverei auf die germanifche Auffaffung der Un- 
freiheit abfärbt. So faßte felbft der Sflavenhandel 
in Gallien Fuß — allerdings: ausgeübt durch 
Juden, die fi bereits im 5. Jahrhundert in 
großen Scharen in Spanien und im füdlichen 
Gallien eingeniftet hatten. 

Der Klerus geriet in einen großen Streit mit 
den jüdifchen Sklavenhändlern, der fih auf Jahr— 
hunderte erftredfte. Die Haltung, die von der römi- 
ihen Kirche in diefer Sache eingenommen wurde, 


bat aber nicht nur ihre pofitive Seite, fondern eine 


viel folgenfchwerere negative. Das Beftreben der 
Kirche konzentrierte fih nämlich nicht darauf, die 
fremden Anfchauungen vom deutfchen Leben abzu- 
wehren und der Sflaverei ein Ende zu feßen, um die 
alte deutfche Auffaffung von der Blutstrennung wieder 
zur Herrfchaft zu bringen. Die Kirche feste fich viel- 
mehr nur für die Sflavenbefreiungen ein, und 
fo geſchah es, daß gerade dadurch der alte 
Grundfos von der Blutsverſchiedenheit 
am folgenfhwerften getroffen wurde. Im 
Sahre 538 erwarb die Kirche in beftimmten Fällen 
das Mecht, den Juden die Sklaven zu einem ge 
jeglichen Preife abzufaufen, um fie freisumachen. 
So rückten auf dem Wege über die Kirche Fremd- 
blütige in die deuffche Ordnung ein. Die maflen- 
weifen Freilaflungen wurden als gottgefällige Werke 
propagiert und fo auch allmählich” von weltlichen 
Machthabern, teils freiwillig, teils unter dem 
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Drud des Klerus, vorgenommen. Unfere Gefchichts- 


quellen find reich an Belegen dafür, daß bei feit- 
lichen Ereigniffen unter dem Einfluß der Kirche 
‚in Dei nomine” (,in Gottes Namen‘) frei- 
gelafien wurde. Den Höhepunkt diefer Entwiclung 
ftellt die Erlaubnis Ludwigs des Frommen an den 
Klerus dar, Unfreie in dem Umfange, der erforder- 
lich fei, mit Freibriefen auszuftatten (817). 

Die Kirhe nahm Unfreie in den geift- 
lihen Stand auf. 


Das gefchah bereits feit dem 5. Jahrhundert. 


Die erfte Synode von Orleans, die unter Chlodwig 


im jahre S11 zufammentrat, befchloß: „... wurde 
ein Unfreier ohne Wiffen und Anweſenheit feines 
Herrn von einem DBifchof, der wußte, daß er einen 
Unfreien vor fich babe, zum Diafon oder Presbpter 
geweiht, fo behält der Sklave die Weihe und die 


Sreiheit, aber der Biſchof foll dem Herren das 


doppelte MWergeld feines Sklaven erſetzen.“ Kannte 
der Biſchof die Unfreiheit nicht, fo hatte er Das 
Mergeld nicht zu entrichten. Nun geſchah mit diefen 


und anderen Mitteln die Auffüllung von Klöftern, 


Klofterfchulen und des Kirchendienftes mit Unfreien, 
die fih in Maſſen auf diefen Weg zur „Freiheit“ 
begaben, ein Borgang, der uns fo mande 
artfremde Geifteswelle, die von dieſen 
Drten ausging, erflären hilft. Es wurde fo 


ſchlimm, daß der fpätere Kaifer Karl e8 in einem 


Kapitular aus dem Jahre 789 für nötig hielt, den 
Klerus zu ermahnen, es follten doc nicht nur leib- 
eigene Kinder, fondern auh Söhne von Freien in 
die geiftlichen Anftalten aufgenommen werden! 


Durch alle diefe Elerifalen Erfolge unter der Sahne 


des Gleichheitsdogmas wurde der artgemäße Bluts⸗ 


inftinkt der Deutſchen nach und nach verſchüttet und 
jene weltanfchauliche Überfremdung ermöglicht, die 
das Mittelalter ebenfo Eennzeichnet wie die raffiiche 
Verſchlechterung. 


2. Die fränkiſche Ubernahme des ſpätrömiſchen 
Verfallsbeamtentums. Die merowingiſchen Könige 
betrieben in allergrößtem Maßſtabe die Übertra— 
gung ſpätrömiſcher Einrichtungen auf ihren 
Herrichaftsbereih. So finden wir bei den Franken 
neue, der fpätrömifchen Welt entnommene Beamten- 
einrichtungen bzw. die Umdeutung alter Volksämter 
auf das ſpätrömiſche Verfallsdenken. 


Das fränfifhe Obrigfeitsipftem kennt 
(nady dem ſaliſchen Gefes) folgende Stufung: ben 
König (als Titel laut Gregor von Tours erft feit 
dem 5. Jahrhundert), das Föniglihe Gefolge, den 
grafio (Öraf), denthunginus (Xhingwalter), 
den sacebaro und die rachimburgi (die 
beiden Ießteren beim Rechtsgang beteiligt). Diefe 
Ämterfolge ift noch weitgehend urſprünglich— 
germanifcher Art; denn zur Zeit der Abfaffung des 
älteren ſaliſchen Gefeßes, dem fie entnommen ift, 
waren die Franfen noch nicht einmal Chriften. Das 
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ſchließt römische Beeinfluffung Feineswegs aus, und 
es ift dem älteren falifchen Gefeß der römifche Einfluß 
auch anzumerken; e8 legt lediglich die Wahrfcheinlich- 
feit nahe, daß die Gefolgsordnung in ihrer inneren 
Struftur von der germanifchen Grundart noch vieles 
in fi) trägt. Beſonders unterftrichen wird diefe Auf- 
faffung durch die Iatfache, daß die zunehmende 
Momanifierung der Gefolgsordnung in den fpäteren 
merowingifchen Urfunden ganz unverkennbar hervor- 
tritt und deutlich wird, wie dag Königtum einen nur 
auf fich felbft bezogenen und vom Volke gelöften Be- 
amtenapparat römifchen Mufters ausbildet, in deflen 
Hände mehr und mehr die öffentliche Gewalt gelangt. 
Wir bemerfen bier den Beamtentyp, der 
nicht wie zuvor der freie bäuerlihe Ge- 
folgsmann ift, fondern nur Werkzeug. Die 
Bezeichnung, welche in den lateiniſchen Urkunden für 
ihn verwendet wird, charakterifiert ihn auch nad) 
unferem Spracgefühl völlig: feit dem jahre 560 


taucht die Bezeichnung ‚agentes‘ für diefe Be⸗ 


amten auf. Und es ift nicht überrafchend, daß ſich in 
diefen Urkunden, die den Beamtentyp des rei- 
nen Stantsagenten (mandhmal aud ‚actor 
publicus‘ genannt) herausftellen, der römifche Aus- 
druck für ‚Staatsdiener‘, minister rei publicae, 
findet. Ebenfo der Ausdruck ministerialis, der feit 
dem 4. Jahrhundert für eine niedrige römifche Be— 
amtenflaffe verwendet wurde. Die deutfchen Stämme 
gebrauchten diefe Bezeichnung zuerft für die Unfreien, 
die für allerlei Dienftleiftungen verwendet wurden, 
fpäter aber — insbefondere die franfifche Monarchie — 
für alle Beamten, auch die von freier Herkunft. Die 


Minifterialität vereinte alfo Freie und Unfreie in ſich 


und ftellte das Fachbeamtentum „als ſolches“ dar, 
d.h. ohne Rückſicht auf die roffifhe Herkunft. Für 
die Unfreien war die Minifterialität ein 
Weg, in das Föniglihe Gefolge und zur 
MWoaffenfähigfeitzugelangen. Das rein ftant- 
liche Denken trat vor das Volkstum („Etatismus?““). 


Der Wandel der politifhen Auffaffung 
zeigte ſich am deutlichften bei dem Amte, das für die 
Reichsverwaltung ausfchlaggebend wurde und fie 
machtpolitifch ficherte, dem Orafenamte. Der 
Graf ift Obrigkeit des Gaues. "Bereits in mero- 
wingiſcher Zeit Teitet er feine öffentliche Gewalt in 
erfter Linie vom Könige her und nicht vom Volke. 
Diefer Grundzug trat noch mehr hervor, als die 


Franken ihre Herrfhaft auf andere Stämme und 


Gebiete erweiterten, auf diefe die alte Gaueinteilung 
überfrugen bzw. dort beftehen Tießen oder die erwor- 
benen römifchen Städte mit ihren Territorien als 
Gane bezeichneten; überall erfcheint hier der Graf 
als Obrigkeit. 


Diefe Graffhaftsverfaifung war in 
einer Hinfiht eine gefhihtlihe Notwen- 
digkeit. Die fränfifchen Könige hatten die Herr- 
ichaft über frühere römifche Provinzen angetreten. 
Sie feßten ihre gräflichen Beamten meift an bie 
Stelle der früheren abſoluten römischen Obrigfeits- 
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„Wiffenfchaftlicye” Gleichberechtigung als Mittel 
zum weiteren Einbrud; in das Dolk 


Gefpräh zwiſchen chriſtlichen Alerikern (geführt von 
einem Dominikanermönd} und Juden ſdurch Ringfled 
und Mantel gekennzeidynet) 1477 


gewalt und führten damit wohl einen Wechſel der 
Herrfcherfhicht, nicht aber einen Wechjel in der 
Sache herbei; denn die öffentliche Gewalt wurde in 
gleicher Weife ausgeübt wie zuvor: fie war abjolufe 
Gewalt, fie war polizeiliche Obrigkeit, und fie ſah ſich 
einer Untertanenfchicht gegenüber. Der römische 
Untertan war fränfifcher Untertan geworden. 

In anderer Hinſicht war die Grafſchafts— 
verfaſſung der Beginn einer tauſendjäh— 
rigen geſchichtlichen Tragik: dort, wo ſie über 
die Menſchen artgleichen Blutes gebreitet wurde und 
nicht über eine raſſiſche Miſchbevölkerung weſtlicher 
Art. Denn hier trat der Graf in der gleichen obrig— 
keitlichen Weiſe römiſcher Art auf wie in den früher 


römiſchen Provinzen. Hier, wo es geſchichtliche Auf- 


gabe gewefen wäre, die deutſche Einheit nicht nur 
mit der dünnen Schale von zentralen Gemwalthabern 
zu fichern, hier, wo der deutfchen Einheit die gefehicht- 
liche Dauer nur dadurd hätte werden können, daß 
die brutal erfämpfte Befehlseinheit zur willigen und 
überzeugten Einheit der deutfchen Herzen wurde und 
die fränfifchen Grafen zu wirflihen Führern deut- 
ſcher Gefolgſchaften — bier blieb eg bei der Aus- 
bildung eines obrigfeitlichen Herrentums. 
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Konnte der fränkifche Amtsgraf fein Amt wenig. 
ſtens no vom Staatsgedanfen herleiten und auf 
Staatsnotwendigfeiten verweilen, um daraus Pflich⸗ 
ten aufzuerlegen, fo ift das dem Vogte, einem Be⸗ 
amtentyp, der vornehmlich bei Klöftern und Fisfal- 
gut auftaucht, gewöhnlich nicht mehr möglich. Er ver- 
Förperte feinen Staatsbegriff mehr. Er verförperte 
nur die Berechtigung. Und bei ihrer Berfagung: die 
Gewalt. 


Die feit den Merowingern zur deutichen Wirk: 
lichkeit gewordene römiſche Staatsauffaſſung ent 
leerte das politische Leben des notwendigen völkiichen 
Gehalts, aus dem es allein finnvol fein kann. 


Man verfteht hieraus die enticheidende Tatſache, 
daß die fränfifche Herrichaft über die deutſchen 
Stämme nicht zu einem Volksreich führte. Der 
Sranfe vergaß über feiner imperialen Herrfchafts- 
idee die volksgenoſſenſchaftliche Lebensordnung. Ru: 
dolf Sohm hat das klar ausgefprocdhen: „Dem 
Herrſchaftszweck opferte der Franke fein 
Volkstum.“ Um diefen Zuftand der politifchen 
Drdnung, der weitgehend von Raſſe und Volks— 
tum gelöft worden war, muß man wiffen, wenn 
man die nun beginnende Gefchichte des Erften 
Reiches verftehen will. 
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Schultheiß im 16. Jahrhundert 
Aolzfchnitt von Peter Slötner 
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Das Erfte Reich 


Nach den Teilungsverträgen von Virten (Ver⸗ 
dun) 843 und Merfen 870 (fiehe Bildfeite 3 diefes 
Heftes) beginnt die Eigenentwicklung des Deutſchen 
Meiches aus dem Karolingerreiche. 


Vertrag zu Virten (Verdun) 843: Teilung bes Reichs; 
es erhalten Lothar Mittelfranken (zwifhen Schelde, 
Maas, Saöne, Nhone im Welten und Rhein und Alpen 
im Often), Friesland und Stalien, Ludwig der Deutſche 
Oftfranfen (alles rechts des Nheinufers außer Frieslond) 
und die Gaue von Mainz, Worms und Speier auf dem 
linken Ufer (alfo im allgemeinen das Land zwifchen Rhein 
und Elbe), Karl (der Kahle) MWeftfranfen (Meuftrien, 
Aquitanien, Nordweſt-Burgund, Septimanien, die ſpaniſche 
Mark). Diefer Vertrag ift ein Familienvertrag und berüd- 
fihtigt die nationalen Unterfchiede nicht; da aber in Ludwigs 
Meih die germanifhe und in Karls Reich die roma- 


nifche Bevölkerung überwog, entwidelten fih Frankreich 


und Deutihland als nationale Staaten (vgl. Bildbeilage 
Straßburger Eide). 


Vertrag zu Merfen 870: Nah dem Tode ber beiden 
füngeren Söhne Lothars (Karl und Lothar Il.) teilen Lud- 
wig der Deutiche und Karl der Kahle deren Erbe unter fi: 
der germanifche Teil (Friesland, Totharingien und Elſaß) 
Eommt zu Ludwig, der romanifhe Teil (Burgund und Pro- 


vence) zu Karl; Grenze ift die Mans, 


Die Kaiferwürde, die bei der Dreiteilung der 
fränfiihen Macht zu Virten (Verdun) an Lothar, 
den Herrfcher über Mittelfranken, Friesland und 
Italien, gelangt war, fommt 962 on Otto I., den 
Großen, der dag Erbe Heinrichs I. weiterführte, 
und wird damit an die deuffhe Mation gebunden. 
Sie wird zum Ausdruf des Grundprinzips des 
Erften Reiches: des Heiligen Römiſchen Meiches 
Deuticher Nation. In diefem Charakter des Erften 
Reiches find die Gründe für die hohe Aufgabe und 
für den Verfall diefes Meiches gleichzeitig ein- 
begriffen. Sein großer Wert ift der Grundgedanfe 
der deutſchen Gefchloffenheit, feine Eigenfhaft als 
Reich deutfher Nation. Sein Verhängnis be- 
ruht darin, daß es den fremden Einfluß nie über- 
wunden hat, daß der Blick der deutihen Männer zu 
oft in die Fremde gerichtet war und darüber die 
Wohlfahrt der Heimat vernachläffigte: daß die 
deutfche Nation dem Gedanken, das „Heilige 
Römiſche Reich“ fortzuführen, nachhing. Dieſes 
Zweierlei, dieſe dauernde Begegnung des Eigenen 
und des Fremden ſteht im Vordergrunde aller Aus- 
einanderfeßungen und beſtimmt die Eigenart der Er- 
fheinungen mittelolterlicher Welt, der Gegenfäse 


von Stadt, — Bauerntum, Hofleben, Ritter⸗ 


tum, Handwerk, Handel, kirchlichem Leben. Scharf 
prägt es ſich aus in der Kunſt, im Bau und Bild, 
und noch ſchärfer in den Weltanſchauungen, in denen 
der entſcheidende Schritt vom gemeinen Wiſſen um 
Volk und Blut und Ehre gegangen wird zur Willen- 
fchaft weniger, die unter dem Scheine der Vergeifti- 
gung dem einfachen bäuerlihen Menſchen die Ent- 
fcheidungen des täglichen Lebens aus der Hand 
nimmt, ein Borgang, der fih am auffälligften beim 
Einbruch des römischen Nechtes zeigt (fiehe „Schu- 
lungsbrief“ 1936, Folge 5), als die fremdgelehrten 
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Doktoren den Bauern ihr 
Recht nehmen. Das Erfte 
Reich ift an diefem Zweier: 
lei des Eigenen und Srem- 
den, das ihm als dem „Hei⸗ 
ligen Römifchen Neid Deut- 
her Nation’ von vornher- 
ein mitgegeben war, zerbro- 
chen. In Zeiten der deutfchen 
Not ift dag Eigene, Blut: 
bewußte immer elementar 
bervorgebrochen und hat der 
völligen Vernichtung die 
Stirn geboten. Unfere Be— 
trachtung der Geſchichte des 
Erften Reiches gliedert fich 
damit notwendig in die Dar- 
ftellung zu lebensentſcheiden⸗ 
den Taten für die Erhaltung 
der deutſchen Eriftenz und in 
die Darftellung der Vor— 
gänge, welche die deutfche 
Lebensfubftang minderten. 
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Das Erfte Reich als deutſche Nation. 


1. Das Gefolgichaftsprinzip hielt die vielen Ein- 
jelgewalten zufammen und bewirkte die deutfche Ge- 
ſchloſſenheit, wo fie in Erfcheinung trat. Das Lehne- 
wefen ift die fpätere DBerfaffungsform diefes Ge- 
folgfchaftsprinzips. Das Lehen hat zwei Weſens— 
beftandteile, die innig zufammengehören und eins 
ohne das andere unverftändlich find: dag Treuever- 
hältnis und das dadurd vermittelte Befikverhält- 
nig. Erft als im Ausgang des 12. Jahrhunderts dn8 
Gefolgſchaftsverhältnis an Kraft verlor, verlegte fich 
das Schwergewicht rein auf die Feudale Macht, die 
durch das Lehen gewährt wurde. Das formale Lehng- 
prinzip erhielt fich big Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Bol. Allgemeines Landrecht von 1794 (für die preußifchen 
Staaten), Teil I, Tit. 18, wo fih noch folgende Begriffs- 
beftimmung findet ($ 13): „Eine Sade, deren nusbares 
Eigentum jemand unter der Bedingung einer dem Obereigen- 
fümer zu erweilenden befonderen Treue gegen den von 
Diefem ihm zu leiftenden Schuß befißt, wird ein Lehn 
genannt.” Durch die Miederlegung der Kaiferwürde 1806 
wurde der Lehnsſchichtung die Spike abgebrodhen und die 
Reichsſtände wurden entpflichtet, aber erft die durch elek 
vom 5. uni 1852 abgeänderte preußifhe Verfaſſungs— 
urfunde vom 31. Januar 1850 beftimmte in Art. 40: „Die 
Errihtung von Lehen ift unterfogt. Der in bezug auf die 
vorhandenen Lehen noch beftebende Lehnsverband fol durd 
gefeslihe Anordnung aufgelöft werden.” (Bol. auch VO. 
Friedrich Wilhelms L vom 5. Januar 1717 und Geſetz vom 
2. Mär; 1850.) 

Der Verfall des auf der ordnungsbewußten poli- 
tiſchen Gefolgihaft beruhenden Lehnsgedankens zur 
rein machtpolitifchen individuellen Feudalität bringt 
den Verfall der deutſchen Gefchloffenheit und damit 
die Auflöfung des Erften Meiches und feine Ohn⸗ 
macht mit fi. 


Als dag männerbündiihe Gefolgihaftsverhältnis 
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Die Reichsteilung von 843 | 
Vertrag von Virten (Verdun) 
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abgeftorben war, als alfo die Ordnung der le— 
bendigen Menfhen vergangen war, zeigt das 
abfterbende Reich ale Ordnungserfaß eine Fülle von 
Drdnungsgefeßen, insbefondere die landfrieden. 
(Siehe legte Umfchlagfeite diefes Heftes! Schriftltg.) 


Erfter weientliher Landfriede 1103 zu Mainz auf vıer 
Jahre beihworen, bedeutendfter Landfriede durch Friedrich II. 
am 15. Auguft 1235: Constitutio Moguntina, danad) 
noch verfchiedene Landfrieden, fchließlih 1495 der fogenannte 
ewige Landfriede; wichtig die Goldene Bulle Karls IV, von 
1356, die Neihsfammergerichtsordnung von 1495, die Pein- 
lihe Gerichtsordnung von 1532, Meichspolizeiordnungen, 


Diefe Ordnungsgefeße waren erforderlich ge- 
worden, weil die Lebensordnung der Menfchen aus- 
gefeßt hatte. Da fie aber feine echte Neuordnung ein- 
leiteten, haben fie dag Erfte Reich nicht erhalten. 


2. Die Erhaltung des deutfchen Beftandes durch 
das Erſte Meich zeigt als entfcheidende Taten die 
Aufhaltung der Magyaren (933 durch Heinrich I. an 
der Unftrut, 955 durch Otto I. auf dem Techfeld), 
des flawifchen Nachdrängens (Sicherung der Elbe— 
grenze durch Heinrih I. 923-934, Wendenfriege 
Ottos I., Zurücddrängung unter Lothar von Sachſen, 
1125 — 1137), der Mongolen, die nad) Dſchingis 
Chan vorftießen (Schlacht bei Wahlftart 1241), der 
Zürfen (1683 — 1699; Karl Martel hatte fchon 
732 in der Schlacht bei Tours und Poitiers die 


Araber aufgehalten). Dazu Fam die Oſtſied— 


lung: 1. Anfänge 10.— 12. Sahrhundert, 2, im 
13. Jahrhundert Eindeutfhung Pommerns, Schle— 
fiens (Pinften), Böhmens und Mährens, Südoft- 
fiedlung, 3. Deutfcher Mitterorden (1211: Südoſt— 
fiedIung, 1201: Gründung von Riga, 1231: von 
horn, 1255: von Königsberg, 1310: Erwerb von 


2 


er 





IM Der Ordensftoar 
Schics. Grenzland 

BE ÜbrigesReih 
3 Be — | 
be Ordensburgen em ol 


hun 


Ih 


nn AU E 


LEN 
RR 


Tun ee 
- "Nun, SSL? 
— 


— 





Der Deutſche Ritterorden als Schutz gegen die Gefährdung unferer 
öſtlichen Land- und Seegeltung auf der Höhe feiner Madıt um 1400 


Pommerellen, 1330: Neugründung von Danzig, 
1410:Niederlage bei Tannenberg [in tragifcher Gleich» 
zeifigkeit mit dem Türkenſiege bei Nikopolis 1396 
und der rücffichtslofen Ausnutzung deutſcher Schwäche 
mit Eonfeffionellen Mitteln durd die Tſchechen (Huf- 
fiten) fiehe Skizze Seite 79 diefes Heftes], 1455: 
Verkauf der Neumark an Brandenburg und dadurch 
Rettung vor Polen, 1466: erhebliche. Landverlufte 
im Frieden von Thorn). Die Oftfiedlung brachte dem 
deuffhen Volke 200 000 Qundratfilometer ge 
ſchloſſenen deutſchen Volksboden. Nicht zu vergeflen 
ift der nordifhe Städtebund, die Hanfa, die den 
deutfchen Norden vor Dänemarf fchüste und die 
Ausbreitung der deutfchen Stadtrechte weit über 
deutfches Volksgebiet hinaus (vgl. „Schulungsbrief“ 
1938, Folge 1, Seite 21; über den Höhepunkt der 
peutfchen Kaifermadıt a die Karte auf Umfchlag- 
feite 2). 


3. Die — rechtspolitiſchen Geſtaltungs⸗ 
verſuche, mit denen die Deutſchen ſich gegen das 
römiſche Recht, das ſeit der fränkiſchen Herrſchaft 
Geltung errungen hatte, wehrten. In erſter Linie 
ift hier der Sachſenſpiegel des Eike von Repgow 
zu nennen, über den im „Schulungsbrief” 1936, 
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Folge 5, berichtet wurde. Er 
ift eine Kampfpofition des 
alten Volksrechtes, wurde 
durh den Mönch Klenkok 
wütend angegriffen und 
ſchließlich in den entſchei— 
dendſten Stellen von Papſt 
Gregor XI. verdammt. 
Schließlich find noch bedeut- 
fam: | 


a) Die Stadtrechte (berühm- 
tefte: Magbeburgi- 
ſches, Lübiſches, 
Soeſter und Cölni— 
ſches); Fortbildung des 
Rechtes durch die Stadt- 
gerichte im Rahmen der 
Autonomie (Oberhöfe). 
So ſtarke genoſſenſchaft— 
liche Elemente noch in 
den Stadtrechten enthal- 
fen waren — fie wurden 
zuſehends mehr und mehr 
Gerichtsrechte und ver- 
fielen dem Fremdrecht; 


b) £andes-, Aof-, Dienft-, 
£ehnstedite; 


c) die Weistümer des bäuer- 

lichen Rechtes vom 14.bie 

18. Jahrhundert tragen 

den Charafter genoj- 

fenfhaftliher Orts— 

ordnungen weit mehr als 

die Stadtrechte, dafür 

find fie aber beſchränkter 

in den Gegenftänden, die fie ordnen, denn durch) 

obrigfeitliche Gewalten war ihnen — mehr als 

den Städten — die entfcheidende Rechtsgewalt 
großenteils entriflen worden. 


Die außerdeutfehe Verzettelung der Kräfte 
und die Förderung des fremden Einflujles 
im Erften Neid) 


1. Die Kaiferwürde des Erften Meiches ift zu 
der Zeit, in der das Kaifertum der beberrfchende 
Mahtfaktorwar,denrömifh-internationalen 
Charakter niemals losgeworden. 

Das lag bereits in der Kaiferfrönung Karls in 


der Petersfirhe in Nom im Jahre 800, Otto I. 


erhielt 962 ebenfalls vom Papfte die Krone und fo 
ging es fort; wefentlic war der Kurverein zu Renſe 
1338, der jeden rechtmäßig gewählten. deutichen 
König auch ohne päpftliche Krönung zum römischen 
Kaiſer erflärt; das große Reichsgrundgeſetz von 


1356, die Goldene Bulle, überträgt die Kaiferwahl 


endgültig auf die 7 Kurfürften, davon waren aber 
3 geiftlih: die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und 
Köln; fchließlich verlor das Kaifertum den großen 
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| deuffchen Gemeingedanfen und wurde Snftrument 


der habsburgifchen Hausmacht. 

2. Der Weg des Fremöblütigen ging über die 
faiferliche und fürftlihe Macht: das Judentum er- 
hielt Privilege, die ihm- die Eriftenz in Deutichland 
erft ermöglichten (vgl. Seite 60 unten), denn «8 
waren das DBefreiungen von der Strenge des deuf- 
ihen Rechtsganges; die Meichsgefetgebung ſchritt 
gegen den firengen Auslefemaßftab der Städte bei 
Einbürgerungen ein und begünftigte den frembblü- 
tigen Zulauf. | 

3. Die politifierende Kirche wurde durd bie 
fniferlihe Gewalt gefördert: Ausnahmegefeße und 
Sandverleihungen begründeten die Eriftenz der Kirche 
in Deutfchland. Nach den Grundſätzen des alten 
deutfchen Rechtes hätte fi) die Kirche nie Erde an- 
eignen können. Dort galt der Grundſatz, daß Erde 
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Das Vordringen des Oſtens 
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nicht frei verfügbar ift, daß „das Gut rinnt wie das 
Blur. Sie hätte auf dem natürlihen Wege des 
deutfchen Volksrechtes alfo nie zu Grundbefiß ge- 
langen Eönnen. Sie gelangte dazu auf eine zweifache 
Weiſe. Erfteng dadurch, daß die fränfifche Staats- 
gewalt mit einer Königsurfunde Grund und 
Boden anwies. Diefe Urkunden der öffentlichen Ge 
walt hatten als Eriftenzvorausfeßung einer weltpoli- 
tifch mächtigen Kirche eine foldhe Bedeutung, daß 
Kirchenmänner ſich nicht feheuten, umfangreiche Ur- 
fundenfälichungen zu begehen. Zweitens durch die 
Ausgeftaltung des dem deutfchen Volksrechte un- 
befannten römifchen Teftamentswefeng, das es 
ermöglichte, Bauernland um des Seelenheils willen 
der Kirche zu vermachen und den Kindern und Kin- 
desfindern die Heimat zu nehmen. 


Schon 812 zählte das Bistum Augsburg 
1507 Hufen; das Klofter 
Zegernfee beſaß LI 866 
Hufen; Klofter Benedikt- 
beuren beſaß bei Stiftung 
über 6700 Zinsgüter; Klofter 
Fulda war gleich nach Grün- 
dung 15000 Hufen groß; im 
11. Sahrhundert war Grund- 
befig von etwa 15000 Mor- 
gen in geiftlichen Händen die 
Megel, folder bis zu 60000 
Morgen nicht felten. Die 
größten Landeinbußen erlitt 
die Kirche befanntlic dur 
den Weftfälifchen Frieden im 
Jahre 1648 und den von 
Napoleon diftierten Neichs- 
deputationshauptfchluß 1803. 
Durch Ießteren gab die Kirche 
wieder ab: Iinfsrheinifch 424 
Quadratmeilen mit 800600 
Einwohnern und jährlichen 
Einfünften: von 5340000 
Gulden, rechtsrheinifch 1295 
Dusdratmeilen mit 2361176 
Einwohnern und jährlichen 
Einkünften von 12 726 000 
Gulden,hierzufamenanreichs- 
mittelbaren Beſitzungen 78 
Stifte und 809 Abteien mit 
jährlich 2 870 000 Gulden. 
Das war ein riefiger Berluft 


Erklärungen: 


1, Fürftentum Mostan um 1309 

2, Großfürſten tum Mostan bis 1462 

3. Erweiterungen bis 1689 

4, Erwerbungen Peters des Großen 

5, Erwerbungen von 1725— 1800 
(Zeilungen Polens u, a.) 

6, Erwerbungen bis zum Wiener 
Kongreg (Finnland, Kongrep- 
polen, Befjarabien) 

7. Rußlands Streben nah Dem 
„Warmen Meer" (eisfreicHäfen) 
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mweltlicher Macht, fo daß der gegenwärtige Kirchen- 
grundbefis im Meich ‚nur noch“ der Größe des 
Landes Ihüringen gleihfommt. 


Die Verleihung weltliher Amter und ins- 
befondere die Entftehung des Kirchen fürftentums 
nach 955 ficherte den Firchlichen Einfluß auf das 
politifche Gefchief der Deutfchen. Diefe Ausftattung 
der Kirche mit politifcher Macht wurde zum Ver— 
derben des Kaiſertums: der dann erforderliche poli- 
tiſche Kampf gegen das Papfttum, der deshalb not- 
wendigft einfreten mußte, weil das Papfttum nicht 
im Dienfte Des deutſchen Gemeininterefles. fand, zer⸗ 
rüttete die deutſche Einheit; die Kreuzzüge im Dienſte 
des Papſttums, die Unentſchloſſenheit und Unfähig— 
keit des Kaiſertums zur Verhinderung der durch 
politiſch⸗kirchlichen Streit veranlaßten Religions— 
kriege und Ketzerverfolgungen vernichteten wertvolles 
deutſches Blut. 


Die Blutsverluſte durch den 30jährigen Krieg 
werden auf 12 big 13 Millionen Menfchen gefchäßt: 
in der Zeit von 1631 — 1649 verminderte ſich z. D. die 
Bevölkerung der Gemeinden Ilmenau, Fifchberg und 
Kaltennordheim von 12285 auf 2864, der Ge- 
meinden Meiningen und Mansfeld von 12 740 auf 
2 764; von 1634 — 1639 verminderte fic die Bevöl⸗ 
ferung Württembergs von 414536 auf 97258; 
Deutſchlands Bevölkerung betrug nach diefem Kriege 
nur etwa 8 Millionen (zuvor 20 Millionen). No 
1749 wurde in Würzburg eine Siebzigiährige als 
Here verbrannt; in Landshut noch 1756 eine Drei- 
sehnjährige enthauptet; in der Schweiz, in Glarus, 
noch) 1782 eine Magd als Here hingerichtet (in 
Preußen wurden die Herenprogeffe durch eine Ver— 
ordnung Friedrich Wilhelms I. vom 13. Dezember 
1714 befeitigt und die Wegnahme der Brandpfähle 
angeordnet (fiehe „„Schulungsbriefe” 3/37)). 

4. Der Einbruch artfremden Geiftes bewirkt, daß 
fi) unter dem Deckmantel fremder Autoritäten volfe- 
feindliche Anfchauungen wie eine Mebelfchicht über 
die Deutſchen breiten und den gefunden Raſſen— 
inftinft, der Vorausſetzung aller Entjchlußfreudig- 
feit ift, trüben. Im politifhen Kampf der Kirche 
wird fpftematifh eine Denkweiſe gelehrt 
und mit allen Mitteln (Univerfitäten) gezüchtet, 
die den beruflich nichffirchlihen Menfchen bewußt 
von jedem Einſatz für Volk und Ehre fernhält. 
Auguftins Lehre der Weltverahtung verrichtet 
bier ihr volfgzerftörendes Werk. Diefe Erziehung 
zur Weltverneinung hat darin ihr Verhängnis, daß 
fie nicht nur zur Beherrſchung des Sinnlichen, zur 
Verachtung des Lafterhaften und zur Achtung des 
Sittlihen aufruft, fondern in einem Atemzuge 
sur Verachtung des Völkiſchen. Dafür ift 
das Wort des heiligen Bernhard von Clairvaux 
(12. Sahrhundert) Fennzeichnend: „Vergiß dein 
Volk, dein Vaterland, entiage den fleifchlichen 
Neigungen, verlerne die weltlichen Sitten, enthalte 
dich deiner früheren Laſter.“ Es wird ein Geift ge- 
lehrt, der von den Wirklichfeiten des echten Volks— 
lebens entfernt, der damit ent wirklichend wirft 
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und in fi) den Trieb hat, das Leben nach Unwirflich- 
Feiten auszurichten. Die Kirche wurde als das Meich 
des Geiftes, der Staat dagegen nur als Neid des 
Leibes bezeichnet; darin lag grundfäßlich die Erniedri- 
gung des Staates zur rohen, Außerlichen Einrichtung. 
und feine Abhängigkeit von der Kirche (der Staat 
als Kirchendiener).. - 


Da die Kirche enticheidenden Einfluß auf das 
Erziehungsmwefen erhielt (fiebe oben Seite 49: 
feit den Franfen!), waren die Hochſchulen Keine 
Nlanzftätten völkiſchen Geiftes. ‘Bereits das Latein 
als Gelehrtenfprache verweift auf ihre internationale 
Ausrichtung. So Fam es, daß die Hochfchulen mit Die 
erften öffentlichen Einrichtungen waren, die im 
19. Jahrhundert feit der Sudenemanzipafion ben 
Juden anheimfielen und daß wir noch heutzutage 
felbft im Volksſchulweſen Reſtbeſtände aus den 
Kirchenſchulen augzutreiben haben. Wiederum war es 


Preußen, dag bier den erften Schritt zur Überwin- 


dung des Mittelalters fat: mit der Errichtung 
der Wehrpflicht 


(feit Miedergang des Lehnsweſens Söldnerheere; feit dem 
Großen Kurfürften ftehendes Söldnerheer, Bürgeraushebung 
nur für Grenze und Feftung; durch Kabinettsorder Friedrich 
Wilhelms I. vom 1. und 18. Mai 1733 für jeden Truppenteil 
Aushebungsfantone; Kantonreglement vom 15. September 
1733 bringt Militärdienftbefreiung nur für Adel und 
Bürger mit 10000 Thlr. Mindeftvermögen, ſpäter dasſelbe 
für Einwohner der großen Städte, höhere Beamtenföhne 
und erfte Bauernföhne; Offiziere nur vom Adel, Ausnahme 
bei Artillerie; allgemeine Wehrpflicht durh BD. vom 9. Fe- 
bruar 1813 vorläufig, Eurt BD. vom 3. September 1814 
endgültig) 


der Errichtung der Schulpflicht 


(im erften allgemeinen Schulgefeße vom 28. September 1717 
hieß 68: „... daher verordnen Wir ernftlih, 8-3 Künftig. 
bin an den Orten, wo Schulen find, die Eltern bei nad- 
drüdlicher Strafe gehalten fein follen, ihre Kinder gegen 
zwei Dreier wöchentliches Schulgeld von einem jeden Kinde 
im Winter täglich und im Sommer, wenn die Eltern der 
Kinder bei ihrer Wirtſchaft benötigt ſind, zum wenigſten ein⸗ 
oder zweimal die Woche, damit ſie dasjenige, was im Winter 
erlernt worden, nicht gänzlich vergeſſen, in die Schule 
ſchicken. Falls aber die Eltern das Vermögen nicht haben, ſo 
wollen Wir, daß ſolche zwei Dreier aus jedes Orts Almoſen 
bezahlt werden ſollen.“) 


und der Verſtaatlichung des Schulweſens 


(der Weſtfäliſche Friede von 1648 bezeichnet das Schulweſen 
als Annex [> Anhängfelj der Meligionsübung; noch das 
preußifche Schulregulativ von 1736, die Derordnung von 
1738 und dag Meglement von 1743 erlauben den Predigern 
und Erzprieftern die Beftellung der Lehrer und deren Beauf⸗ 
fihtigung; entfheidend ift das Preußifhe Allgemeine 
Landrecht von 1794, das Schulen und Univerfitäten zu 
„DBeranftaltungen des Staates” erklärt, bie 
„nur mit Vorwiſſen und Genehmigung des Staates errichtet 
werden‘ dürfen), 


Dreußen bat den Weg zur an frei- 
gemacht und die politifierende Kirche nad und nad 
aus ihrer mittelalterlihen Vormachtſtellung ver- 
trieben. 
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5, Das römische Fremdrecht ſetzte fi duch, Die 


Gefeßbücher der fpätrömifchen Verfallszeit Famen 
zur unmittelbaren Anwendung in Deutfchland. Das 
große fpätrömifche Gefeßbud) (Corpus iuriscivilis), 
das nun als die angeblich neue deutfche Rechtsgrund⸗ 
Inge galt, wurde gefchaffen unter Suftinian (geb. 
482. n. Chr. in Weftillyrien, 527 römifcher Kaifer, 
geftorben 565). Der Jude Tribonian war die trei- 
bende Kraft diefer Gefeßesausarbeitung und ⸗zuſam⸗ 


menfaflung. Er berief und leitete die Kommiffionen, 


er wurde Anfang des jahres 534 beauftragt, das 
endgültige Geſetz herzuftellen, und noch vor Ablauf 
des Jahres war er (unterftüßt von Dorotheus und 
drei Advokaten) damit fertig. 


Das kirchliche Geſetzbuch (Corpus iuris cano- 
nici) ging aus Sammlungen von Konzilienbefchlüffen 
hervor, darunter eindeutigen Fälfchungen, über bie 
Hinſchius (1835 bis 18985, Profeffor für Kirchen- 
recht in Halle, Kiel, Berlin) folgendes jagt (über 
die fogenannte Pfeudo - Dfidoriane): „— - - 98 
fälfchte Borrede, in der fi der Verfaſſer als 
Isidorus Mercator (lediglih nad dem Vorbilde 
eines Zeitgenofien des heiligen Auguftin, Marius 
Mercator) bezeichnet. Nach diefer Vorrede und 
einigen Furzen, gleichfalls unechten Dokumenten, 
welche allein den Zwed haben, jeden Zweifel 
an der Echtheit des Dargebotenen von vornherein 
niederzufchlagen, folgen 60 gefälſchte Defre- 
talen von Clemens I.... bis auf Papſt Mel- 
chindes... in hronologifcher Ordnung... Für den 
dritten Teil hat die in der Hifpana (Spanien) ent- 
haltene Defretalenfammlung als Grundlage gedient, 
jedoch hat diefer nicht nur durch einzelne echte Defre- 
tolen, fondern auch durch Vor⸗ und Hinein- 
ſchiebung von weiteren 35 gefälſchten 
Papftbriefen eine bedeutende Vermehrung er- 
fahren. Eigentümlich ift die Fälſchung dadurch, daß 
ihr Urheber — fiber ein fränfifher Geift- 
licher —, deflen Perfon aber fonft in rätfelhaftes 
Dunkel gehüllt ift, ... jene Dichtungen — freilich 
im Einflang mit der dag 9. Jahrhundert charafteri- 
fierenden geiftigen Unfelbftändigfeit — nicht frei ge- 
ichaffen, fondern die einzelnen Briefe moſaikartig 
aus nur feilweife und mitunter nur in einzelnen 
Worten veränderten Stellen der echten 
Defretalen (Briefe der Päpſte als Richtlinien 
für die Entfcheidung von Streitfällen. Schriftltg.) 
und Eoneilien, der Bibel, einzelner Kir» 
benväter...., der Eapitularien(Erlag-) 
fammlung des Benedictus Levita ufw., Fomponiert 
bat. Dagegen, daß der Fälſcher .. . allein den in 
der Vorrede angegebenen Zwed, eine vollftändigere 
Sammlung als die bisherige anzufertigen, verfolgt und 
lediglich in unfchuldsvoller Naivität auf die Nomen 
der älteften Päpfte, von welchen Feine ‘Defretalen 
erhalten find, folche erdichtet hat, fpricht der Umftand, 
daß in feinen Defretalen ganz beftimmte The— 
mata, und zwar mit unendlichen Variationen, ab- 
gehandelt wurden. Er vindiziert (überträgt) dem 
geiftliben Stande die entfhiedene Su— 


.$06 


periorität über die Laien und verpflichtet 
dBiefelbenden Geiftlihengegenüber zur de> 
mütigenUnterwerfung... daß Laien überhaupt 
Bifchöfe nicht anflagen dürfen, ... daß ein gefangen- 
gehaltener oder fpoliierter (amtsentſetzter) Bifchof vor 
der Reſtitution (Wiedereinfeßung) in feinem Biſchofs⸗ 
fig nicht angeflagt werden fann... Wenngleich die un- 
mittelbaren Zwecke, welche der Verfaſſer im Auge 
hatte, ... nicht verwirflicht worden find, fo wurden doch 
die Ausſprüche jener falfchen Defretalen ... in die 
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Ein Richterkollegium | 
Holzschnitt von H. Burgkmair (1473—1531) 


fpäteren Sammlungen mit übernommen. 
So find jene Anſchauungen über das Verhältnis der 
geiftlichen zur weltlichen Gewalt und die bevorzugte 
Stellung des römischen Stuhls fort und fort über- 
liefert worden, und fie haben mit dem gefchlofienen 
Syſtem aus der uralten Beglaubigung, in der fie 
dargeboten wurden, dem hierarchifchen Bewußtfein in 
dem gewaltigen Kampfe zwifchen Papfttum und 
Koifertum eine energifhe Kräftigung gewährt.‘ 
(Sperrungen und deutfhe Erklärungen von der 
Schriftleitung.) 


Die Lehnrechtsbücher (Libri feudorum) ſchließ— 
lich find eine Darftellung des deutfchen Lehnsprinzips 
in ſpätrömiſchem Rechtsdenken (11./12. Sahrh.). Sie 
wurden dem Corpus iuris civilis angefügt und 
wirkten fich folgenſchwer gegen Die deutſche Ge- 
folgſchaftsauffaſſung aus. 


Seit dem 10. Sahrhundert Fam bei den (im 
römifch-Fatholifchen Denken erzogenen) ‚gebildeten‘! 
Ständen Deutfchlande die Überzeugung auf, daß das 
Corpus iuris civilis für Deutſchland gültig ſei (im 
Zufammenhang mit der Auffaflung, daB das Reich 
das Imperium Romanum fortfege). Die erften deut⸗ 
fchen Univerfitäten (Prag 1348, Wien 1365, Heitel- 
berg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Leipzig 1409) 
lehrten anfangs nur Fanonifches Necht. Entfcheidend 
war die Einfegung des Neichsfammergerichts 1495 
und damit die Einführung fremdgelehrten Nichter- 
tums. 


Am Anfang des 16. Jahrhunderts erfolgte die 
Umgeſtaltung der unteren Gerichte nach dem 
Vorbilde des Reichskammergerichts. Damit war das 
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Fremdrecht im deutſchen Te- 
bensraum gefichert. (Über 


EUREN 


—Xa Mi 
die Uberwindung des Mit⸗ 


telalters auf dem Gebiete 
des Rechtes vol. Schu⸗ 
Aungsbrief 1936, Folge 5.) 


6. Die feindliche Aus⸗ 
nutzung jeder deutſchen 
Schwäche. Aber nicht nur 
die Fremden, die ſich im 
Reiche eingeniftet hatten, 
auch die außerhalb des Rei⸗ 
ches befindlichen Mächte 
betrachteten Bolf und Land 
im verfollenden Reich als 
Beuteobjeft. C. Th. 
Perthes ſagt darüber: 


iſt ſeit dem Weſtfäli— 
ſchen Frieden (1648) 
gehört worden, wel— 
cher nicht den Fran— 
zoſen, den Schweden, 
den Ruſſen zum Sig— 
nal diente, herbeizu— 
laufen und das Reich 
zu verwüſten. Bald ſind ſie Garanten, 
bald Schiedsrichter, und immer ſengen 
undbrennen,raubenundverheerenfie...” 


en 


1806 legte Franz IL. die deutſch⸗römiſche Kaiſer⸗ 
Erone nieder, nachdem er bereits 1804 als Stanz I. 
den Titel Kaifer von Öfterreich angenommen hatte. 


Auf Grund des LTuneviller Friedens von 1801, auf dem 
Napoleon die Abtretung des linken Mheinufers dem Meiche 
diftierte, trat nah Meichstagsbeihluß vom Oktober 1801 
eine „Neihsfriedensdpeputation” zufammen, die 
unter franzöfiihem Drud eine Entfhädigung der deutſchen, 
auf dem linken Rheinufer begütert geweſenen Fürften in 
Deutfchland regelte, fogenannter Neichsdeputationshauptichluß 
vom 27. April 1803. Hiernach erfolgte die Säfularifation 
faſt aller geiftlichen Fürften und Körperfchaften (Einziehung 
von 23 Bistümern; ähnlicher Vorgang zugunften der Landes» 
fürften bereits durh den Weftfälifchen Frieden von 1648), 
Mediatifierung der freien Neichsftädte bis auf 6 (Mediate = 
Mittelbare Herrichaften, die nicht unmittelbar dem Kaiſer, 
fondern einem Meichsftand als Zwifchenherrn untergeordnet 
waren; Mediatifierte = die früheren Reichsunmittelbaren, 
die ihre Meichsunmittelbarfeit duch Einordnung in einen 
größeren Staat verloren), neue Territorialverteilung. Diefe 
Meugeftaltung der deutfhen Verhältniffe 
unter franzöſiſchem Drud wurde durch den Rhein— 
bund fortgefesgt Weſentlich insbefondere die durch 
den Rheinbund erfolgte Mediatifierung der Reichsritter. 


Der Rheinbund vom 12. 7. 1806 war ein deuf- 
Iher Verrat erfien Nanges. 16 „deutſche“ Fürſten 
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trennten ſich aus dem deutfchen Neichsverbande und 
raten in einen Bund mit Napoleon. Es waren die 
Könige von Bayern und Württemberg, der Kur- 
erzkanzler und der Kurfürft von Boden, der neue 
Herzog von Kleve und Berg, der Landgraf von 
Heflen-Darmftadt, die Fürften von Naſſau⸗Uſingen 
und Naffau-Weilburg, die Fürften von Hohenzollern- 
Sigmaringen und von Hohenzollern-Hechingen, die 
Fürften von Salm-Salm und von Salm⸗Kyrburg, 
der Fürſt von Dfenburg-Birftein, der Herzog von 
Ahremberg, der Fürft von Lichtenftein und der Graf 
von der Leyen. Diefes fürftliche Gefhäft brachte den 
VBerrätern folgendes ein: die alte landſtändiſche 
Derfaffung wurde in ihren Ländern aufgehoben 
und die Derräterfürften wurden gegenüber ihren 
Untertanen fcehranfenlofe Abfolutiften; der Kur- 
erzfanzler wurde „Fürſtprimas“, Kurfürft von 
Baden, Herzog von Kleve-Berg, Landgraf von 
Heffen-Darmftadt hießen „Großherzoge“ (mit Fönig- 
Tihen Rechten), der Naſſauer hieß ‚Herzog‘, ber 
‚Graf von der Leyen „Fürſt“. Die Verräter ver- 
pflichteten fich zur Truppenftellung von 63 000 Mann. 
Später traten noch bei: der Kurfürft von Würzburg 
als „Großherzog“, der Kurfürft von Sachſen als 
„König, die ſächſiſchen Herzöge, die Fürften von 
Schwarzburg, die Herzöge von Anhalt, die Fürften 
von Lippe-Dermold und Schaumburg-Lippe, die Für- 
ften von Neuß und der Fürft von Walde, der neue 
König von Weftfalen, die Herzöge von Medflenburg- 
Strelis und Medlenburg- Schwerin, der Herzog 
von Oldenburg. Das Bundesheer betrug fhließlich 
119180 Mann. Die Bundesverfammlung ift nie 
zufammengetreten. Der Zufommenbrud der napole- 
onifchen Herrfchaft bewirkte die ſtillſchweigende Auf- 
löfung des Mheinbundes. 


Die kaiſerliche Führung des Reiches 
reagierte auf diefe Ereigniffe mit Ab- 
danfung (1806). Zum organifierten Widerftand 
gegen die Fremdherrſchaft war fie unfähig. 


Das war dag formelle Ende des zur freuhände- 
rifchen Bewahrung der Neicheidee und zur Erhal- 
ung der deutſchen Ordnung längſt untauglichen 
Kaiſertums babsburger Art. In der Wirklichkeit 
hatte bereits ein neuer Faktor die Verantwortung 
und die Aufgabe der deutfchen Neuordnung über- 
nommen: die aufftrebende Landesmacht, und hier 
wird Preußen zum neuen Kerne deutfcher Ordnung. 
Das wirflihe Ende des Erften Meiches datiert 
vom Weftfälifhen Frieden im Jahre 1648, 
in dem die Londesgewalten Staatshoheit erhielten 


(diefe Entwielung wurde durch die Umwandlung des. 


Lehns⸗ in ein Londesfürftentum durch Friedrich II. 
1232 eingeleitet). Wie wenig das formell nod) weiter- 
eriftierende Reichskaiſertum moralifch galt, zeigt die 
Tatfache, daß 1750 in ganz Preußen das gewohnte 
Kirchengebet für den römifchen Kaifer abgefchafft 
wurde. Im jahre 1648 bereits ift das Erfte Reich 
tot. Bis 1871 ift Kampfzeit um die Grundlagen 
für ein Zweites Reich der Deutſchen. 
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| „Shlöge Deutſchland nie feine Größe und fein 
Glück auf anderen Grundlagen erbauen wollen, als 
auf der Geſamtheit aller feiner zur vollften Aus- 
bildung der in jedes Einzelne von ihnen gelegten 
Anlagen und Kräfte erzogenen Kinder, alfo auf jo 
vielen Grundlagen, als es Söhne und Töchter hat... 

++ Schlimme Folgen einer Uneinheit find nad) 
Außen hin nicht mehr zu befürchten: die Einheit felbft 
ſoll erft noch Fommen, und fie kann nur von Innen 
herans Fommen + +. Was hilft es, unverdeoflen auf 
des jekigen Neichskanzlers Weisheit ſchwören, und 
dabei ganz jo erbärmlich thatenlos bleiben, wie man 


unter dem Bundestage gewefen? Deutfchland ift Fein 


geographifcher, aber auch Fein in dem gewöhnlichen 
Sinne des Wortes Politifch politifcher Begriff. Ein 
Vaterland gehört in die Zahl der ethiſchen Mächte, 
und darum können feine Angelegenheiten nicht vom 
Regierungstiſche aus, fondern nur durch das ethiſche 
Pathos aller feiner Kinder beſorgt werden. Deutſch⸗ 
land ift die Geſamtheit aller deutſch empfindenden, 
deutſch denkenden, deutſch wollenden Deutichen: jeder 
Einzelne von uns ein Landesverräther, wenn er nicht 
in diefer Einficht fih für die Eriftenz, das Glück, die 
Zukunft des Vaterlandes in jedem Augenblide feines 
Lebens perfönlich verantwortlich erachtet, jeder Ein: 
zelne ein Held und ein Befreier, wenn er es thut.“ 

Paul de Lagarde 

in feinen Ausführungen „Über die gegenwärtige Lage 

des Deutihen Reichs“, gejhrieben zu Borth am 


31. Auguft bis 12. September 1875._ Sn „Deutſche 
Schriften“, 4. Aufl., Göttingen 1909, ©. 166 }. 


— 


Das Zweite Reich 


Die kleindeutſche Gründung Bismards 


Die fränfifche Neichsorganifation, aus der die 
Eigenentwiclung des Erften Neiches der Deutſchen 
den Ausgang nahm, hatte ſich gewaltmäßig über die 
Vielzahl der deutfhen Stämme gebreitet und damit 


- den einzelnen Stämmen dag politifche Beftimmungs- 


recht in allen großen Dingen genommen. Diefe Über- 
windung der germanifchen Stammespolitif blieb 
durch das Ausbleiben einer zentralen Volksidee eine 
halbe Löfung. Je mehr im Erften Reiche die zentrale 
Gewalt verfiel, um fo mehr machte fi wieder die 
flammesmäßige Eigenart geltend. Se mehr ſich her- 
ausftellte, daß der fränkiſche Gefolgihaftsverband 
verfallen mußte, weil er nicht auf der volksbewußten 
Grundlage einheitlicher Blutsgenoſſenſchaft beruhte, 


um fo mehr verlegte ſich das politifhe Schwergewicht 


ſchon im Erften Reiche zu den örtlichen Gegeben- 
heiten. Hier entfianden die aus dem Verfall des 
Erften Reiches neu auflebenden Drdnungszellen. Sie 


fammelten als Ordnungskerne das Deutſchbewußte, 


nachdem die gigantifchen Anftrengungen der Großen 
unter den Deutfchen Kaifern des Mittelalters keinen 
dauerhaften Erfolg bradten (vgl. die Karte auf 
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Die endgültige Auflöfung des Erften Reiches (1806) 


Umfchlagfeite 2: Höhepunft der Kaiſermacht) und 
dag Erſte Neih als Sammler der Deutfchen un- 
fauglicdy geworden war. Eins war aber diefer Ent- 
wielung von vornherein mitgegeben: daß einmal 
die Auseinanderfeßung erfolgen mußte, die jene 
Vielfalt zur deutſchen Willenseinheit zufammen- 
ſchmilzt. Diefe Auseinanderfegung war die große 
Aufgabe des Zweiten Neihes. Das Zweite 
Reich trägt deshalb gegenüber dem Erften Reich zwei 
befondere Züge: 1. Die aus der alten deutfchen 
Stammesverfaflung, den Marken und fonftigen ört- 
lichen Neubildungen hervorgegangenen beutfchen Län⸗ 
der werden aus dem Verfall der Neichsgewalt des 
Erſten Reiches die neuen deuffchen Ordnungszellen; 
2. deren Auseinanderfeßung bewirkt ihre ftaatliche 
(leider aber wiederum nicht auch völfifche) Aus- 
richtung zum Meichsgedanken unter der Führung der 
Drdnungszelle Preußen. 

— 


Zur Vorgeſchichte des Zweiten Reiches gehört 
alfo die Vorgeſchichte der Landesmacht Preußen. 
Ihre Grundlage iſt die Grenzmark des Erſten Reiches 
gegen die Wenden. Wir wollen die äußeren ſtaats— 
politifchen Vorgänge, die fi) um die Geftalten der 
drei Großen Brandenburg - Preußens, den Großen 
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Kurfürften, Friedrih MWil- 
helm und Friedrich den Gro- 
Ben, ranfen, bier nicht dar- 
fielen und ung auf gemifle 
innerpolitifhde Vor— 
gänge befchränfen, die für 
die deutfche Geſchichte von 
meittragender Bedeutung ge- 
worden waren: die Ein- 
reihung der Juden als 
Staatsbürger und die preu- 
Bifchen Bemühungen um eine 
neue politifhe Gemeinde. 
Unfere Darftellung fieht alfo 
bewußt von den preußifchen 
Zaten um die Erneuerung 
von Heer, Beamtentum und 
Schule ab und verfolgt die 
völfifhen Verfallstendenzen 
weiter, um die Unzulänglich- 
feit des nachfolgenden Zwei⸗ 
ten Meiches zu erflären. 


— 


Die Juden 
Im mittelalterlichen Rechte 
wurden Die Juden wie 


Fremde behandelt. Sie be- 
faßen alſo nicht die Rechte 
des Volksgenoſſen. Wenn fie 
in den Befiß einzelner fol- 
her Rechte gelangen wollten, 
bedurfte e8 eines Spezialprivilegg feiteng der 
öffentlichen Gewalt. Ihre Eriftenz war nur bei Vor- 
handenfein. eines befonderen königlichen Schuß- 
briefeg geduldet. Der Jude ift alfo in Deutfchland 
nicht in organischer Weife zu Eriftenz gelangt, fondern 
indem er fich bei der öffentlichen Gewalt diefe Eriftenz 
als Duldung erfaufte. Mit einem Geldgefchäft hat 
die Anwefenheit der Juden in Deutfchland begonnen. 
Diefes Gefchäft ſah aber auf der anderen Seite nicht 
das Volk, fondern die öffentliche Gewalt, die ihren 
Geldnußen daraus 309. Das Volk war immer 
gegen die Juden. Im Jahre 1236 erließ Fried- 
rich II. das erfte allgemeine Judengeſetz für ganz 
Deutfchland, dag für alle Juden noch einmal feft- 
ftellte, was bisher nur durch Spezialbeftimmungen 
feftgeftellt war: daß die Juden ihre Eriftenz nur ber 
Duldung durd die Öffentliche Gewalt verdanken. 
Der Ausdrudf „servi camere“ (faiferlihe Kam— 
merfnechte) wurde nunmehr ihre offizielle Bezeich- 
nung. Aus diefer Flaren Rechtslage ergab ſich mit 
Selbftverftändlichfeit, daß der Kaifer die Häufer, 
Grundftüde und Mobilien von Juden, die aus- 
wanderten, für das Reich in Anſpruch nahm. 





Man fol übrigens nicht meinen, daß das in 
Frankreich oder in England anders geweſen ift. 
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In England ift der Grundſatz des jüdiſchen Rechts— 
ftandes als geduldete Fremde vielleicht noch ſtrenger 
durchgeführt worden: der König galt als Erbe des 
verftorbenen Juden, und Kinder und Verwandte 
mußten ihr Erbrecht erft vom König erneut gewährt 
erhalten; 1230 verlangte Heinrich TIL. ale Gebühr 
für weitere Anerfennung der Juden ein Drittel ihres 
ganzen Vermögens; 1290 verfügte Eduard I. wegen 
ichlechter Erfahrungen mit den Juden, daß fie inner- 
halb zweier Monate wegzuziehen hätten. In Frank— 
reich zeigt die mittelalterliche Geſchichte noch mehr, 
welche fchlechten Erfahrungen mit den Juden gemacht 
wurden: 1182 wies Philipp II. die Juden aus und 
behielt, wie es dem Rechte entfprach, deren Beſitz, 
die Schuldforderungen Faffierte er; fehr charakteri— 
tifch ift eine Beſtimmung, die er für fpäter wieder- 
aufgenommene Juden traf, um deren befannte un- 
lautere Art einzufchränfen: das für Darlehn er- 
forderliche Siegel der Juden follten in jeder Stadt 
zwei angeſehene Bürger in der Weife verwahren, 
daß einer dns Siegel, der andere die Nolle behütete, 
und in jeder Stadt follte ein einziger Schreiber der 
Judenbriefe ſein, der dafür bürgte, daß er ſein Amt 
in geſetzlicher Weiſe verwaltete (alſo ein Beamter 
jur Überwachung des jüdiſchen Geſchäftsgebarens). 
Wie ſehr die Juden in Frankreich gehauſt und den 
Wohlſtand des Volkes zerſtört hatten, ergibt eine 
Beſtimmung Louis IX., wonach keiner gezwungen 
werden durfte, zwecks Bezahlung einer jüdiſchen 
Forderung feine ererbten Güter zu verkaufen. Phi— 
lipp IV. verbot 1299 und 1303 den: Wucher und 
alle Wucherfontrafte, verhaftete 1306 alle Juden 
und verwies fie bei Todesſtrafe außer Landes. Die 
Juden fchlüpften aber immer wieder in das Land 
hinein. Deshalb begegnen wir 1394 bereits wieder 
einer DBerfügung (Karls IV.), wonad die Juden 
in Monatsfrift das Land zu verlaflen haben. (Hierzu 
fiehe Bild Seite 64: Judenkäfig. Schriftltg.) 


Dis zum Ende des 18. Jahrhunderts behauptete 
der gefunde arifche Sinn feine Abwehrftellung gegen 
die Juden (neben der Kontrolle ihres Gebarens 
Zwangsfiedlung im Getto). Auch die für dag ganze 
Reich geltenden Beftimmungen von Karl V. (1530 
und 1541) waren aus diefer Grundhaltung. Das 
intellektuelle Deutfchland aber zeitigte die eifrigften 
MWortführer für das Hebräertum. Ein Beifpiel: Wil— 
helm von Humboldt fordert in feinem Gutachten 
über den Entwurf zu einer neuen Konftitution für 
die Juden 1809: „Meiner Überzeugung nad wird 
daher Feine Gefeßgebung über die Juden ihren Ein- 
drucf erreichen, als nur diejenige, welche dag Wort 
„Jude“ in feiner anderen Beziehung mehr auszu- 
iprechen nötigt, als in der religiöſen, und ich würde 
daher allein dafür flimmen, Juden und Ehriften 
vollfommen gleichzuftellen.‘’ 


Die Gleichftellung der Juden 


erfolgte in der Zeit von 1808 — 1813 in den ver- 
ichiedenen deutfehen Staaten, nachdem 1803 bereits 
der Leibzoll in ganz Deutfehland aufgehoben worden 
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briefes dient... 


niederzulaſſen. $ 11. 





| Edikt 
Hardenbergs vom 11. März 1812. Es folgt hier 


war. Grundlegend iſt das preußiſche 
ein Textauszug: „Wir Friedrich Wilhelm, von 
Gottes Gnaden König von Preußen uſw., haben 
beichloffen, den jüdischen Glaubensgenoſſen in Unferer 
Monarchie eine neue, der allgemeinen Wohlfahrt 
angemeflene Verfaſſung zu ertheilen, erklären alle 
bisherige, durch das gegenwärtige Ediet nicht be- 
ftätigte Gefeße und Vorſchriften für die — für 
aufgehoben und verordnen wie folgt: $ 1. Die in 
Unfern Staaten jeßt wohnhaften, mit General. 
Privilegien, Naturalifationspatenten, Schußbriefen 
und Konzeffionen verſehenen Juden und deren Fa— 
milien find für Einländer und Preußiſche 
Staatsbürger zu achten. $ 2. Die Fortdaner 
diefer ihnen beigelegten Eigenihaft als Einländer 
und Staatsbürger wird aber nur unter der Ver— 
pflichtung geftattet: daß fie feft beftimmte Samilien- 
Namen führen, und daß fie nicht nur bei Führung 
ihrer Handelsbücher, fondern auch bei Abfaffung 
ihrer Verträge und rechtlichen Willengerflärungen 
der deutſchen oder einer andern lebenden Sprade, 
und: bei ihren Nameng-Unterfchriften Feiner andern 
als deutſcher oder lateiniſcher Schriftzüige fich be- 
dienen follen. $ 3. Binnen fehs Monaten, von 
dem Tage der Publikation diefes Ediets an gerechnet, 
muß ein jeder gefchüßte oder Eonzeffionierte Jude 
vor der Obrigfeit feines Wohnortes fi) erflären, 
welchen Samilien-Namen er beftändig führen will. 
Mit diefem Nomen ift er, fowohl in öffentlichen 
Verhandlungen und Ausfertigungen, als im ge- 
meinen Leben, gleich einem jeden andern Staats- 
bürger, zu benennen. $ 4. Nach erfolgter Erflärung 
und Beftimmung feines amilien- Namens - erhält 
ein jeder von der Regierung der Provinz, in welder 
er feinen Wohnfik hat, ein Zeugniß, daß er ein Ein- 
länder und Staatsbürger fei, welches Zeugniß für 
ihn und feine Nachkommen Fünftig ftatt des Schup- 
+6 6. Diejenigen Juden, welche den 
Vorſchriften der $6 2 und 3 zumiderhandeln, follen 
ale fremde Juden angefeben und behandelt 
werden. 6 7. Die für Einländer zu achtende Juden 
hingegen follen, infofern diefe Verordnung nichts 
Abweichendes enthält, gleiche bürgerliche 
Rechte und Freiheiten mit den Chriften ge- 
nießen. 6 8. Sie können daher alademifche Lehr⸗ 
und Schul⸗, auch Gemeinde⸗Amter, zu welchen fie 
ſich gefchickt gemacht haben, verwalten. $ 9. In 
wie fern die Juden zu andern öffentlichen Bedienun- 
gen und Staats-Ämtern zugelaffen werden können, 
behalten Wir Uns vor, in der Folge der Zeit, geiek- 
lich zu beftimmen. $ 10. Es fteht ihnen frei, in 
Städten fowohl als auf dem platten Lande fid) 
Sie fünnen Grund- 
ſtücke jeder Art, gleich den hriftlihen Einwoh- 
nern, erwerben, auch alle erlaubte Gewerbe 
mit Beobachtung der allgemeinen gefeßlichen DBor- 
fchriften treiben. $ 12. Zu der aus dem Staats—⸗ 
bürgerrechte ir Gemwerbefreiheit gehöret aud) 
der Handel. ... $ 16. Der Militär-Konfeription 
GFortſetzung Seite 63) 
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Alteſtes deuche⸗ Spramdenhmal a aus 5 vorchriftlicher Zeit: 
Mie im zehnten Jahrhundert aufgejeichneten Merfeburger Zauberfprüche 






ndunfer. I — 
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Die Straßburger Eide cs. 2. 542 


Alteftes Zeugnis für die ſprachliche Trennung 
germanifcher und romanifcher Bevölkerung im 
Karolinger Keich 


Rarl der Kahle von Weſtfranken beſchwört in rhein⸗ 
fränkifchem Deutſch (unten), Ludwig der Deutſche 
in Altftanzöfifch (oben) dns Bündnis gegen ihren 
Bruder Lothar von Burgund. Die Heere dagegen 
ſchwuren jedes in ihrer eigenen Landesfprache 


(Siehe Teztteil, Beginn des Abfıhnittes : Exftes Reich. Schriftleitung) 


n Rechis:: 
Eines für viele: Alemannifches Fachwerkhaus 
(1589) in Straßburg, ein hervorragendes 
Zeugnis deutfcher Baukultur im Werften 


Aufn.: Historischer Bilderdienst, Berlin (2) 
Herrfurth, Merseburg (1) 
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Sevölkerungsdichte 1933 


in den kleineren Derwaltungsbezirken und Städten 
über 10000 Einwohner des Deurfchen Reiches. 
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Aufn.: Scherl- Verlag, Berlin (6) 
Keystone, Berlin (1) 
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Deutjhjlands Bevölterungsdichte 1933 


Zu der Karte auf den mittleren Bildſeiten 


Im Jahre 1816 ift Deutfchlands Bevölkerungs⸗ 
dichte noch weitgehend ausgeglichen, obwohl dag Ge- 
fälle von Weften nah Oſten bereits befteht. Die 
Rheinprovinz zählt faft 73 Einwohner auf das 
Dusdratfilometer, Weftfalen 52; Pommern 
umgefehrt 23, Oftpreußen 25. Doc nehmen von 
1816 bis 1834 Rheinland, Weftfalen und Saar 
nur um 25 v. H. an Bevölkerung zu, während das 
Land öftlih der Elbe um 34 v. H. wächſt: ein für 
heute unerhörtes Schaufpiel! Der Often- entwidelt 
fi prächtig und läßt die Erfüllung der deutſchen 
Sehnſucht nach voller Durchdringung des Oſtens 
erhoffen. Die weitgehend ausgeglichene Bevölke— 
rungsſtruktur Deutſchlands ſcheint in jener Zeit noch 
ausgeglichener werden zu wollen. Einegteils ift der 
Dften äußerſt geburtenreich, andernteils aber ging 
doch fhon jahrhundertelang der Strom der 
überfhüffigen DBevölferung aus dem 
Rheintalhinüber nah Dften. Don 1640 bis 
1840 betrug die Zuwanderung in die preußifchen 
Oſtmarken nicht weniger als 300000 Köpfe! Aber 
in Medlenburg ift es ſchon in den 20er jahren, 
in Pommern ud Oſtpreußen in den 40er fahren 
endgültig damit zu Ende. 


Anders aber feit der Jahrhundertmitte, vor allem 
jedoch ſeit 187 1 und dem Beginn des Großinduſtrialis⸗ 
mus im Jahre 1890. Die Mafchinifierung, In— 
duftrialifierung und Vergroßftädterung en 
bringt 


die Zufammenballung der Menſchenmaſſen 


mit ſich. Gewerbe und Kleininduſtrie gehen von der 
Nahrungsgrundlage des Landes, aus Märkten und 
kleineren Städten weg — bzw. machen dieſe zu Groß— 
induſtrieorten — und ballen ſich in den Zentren der 
Rohſtoffgrundlage und des Verkehrsnetzes. Die 
Ballung vollzieht ſich in einigen wenigen Induſtrie— 
bezirken vor allem des Weſtens, während der größere 
Reſt zurückbleibt oder gar zurückgeht. Sie iſt mit 
Opfern beſten Blutes verbunden, dag in einem un- 
aufbörlichen Strom aus dem Often ins Gebiet der 
Erze und der Kohle herüberfommt. Die Entwiclung 
fehrt fih um: Der Volksſtrom flutet nun 


‚aus dem Often zurüd nach dem Werften. 


Die oftdeutfche Kolonifation fheint zu Ende: es wird 
sum Rückzug geblafen. Deutfhland wendet 
fein Gefiht wieder dem Weften zu. Agenten 
holen die Menfchen nad NRheinland-Weftfalen hin- 
iiber. Deutſchland vergißt in diefer Zeit feine große 
Miſſion und feine Zukunft, opfert fie der Rieſen— 
ftadt. Das ländlihe Volk Dftpreußens wandert 
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nad) Berlin und dem Welten ab, wo die Benölfe- 
rungszahlen fteil emporfchnellen. Es ift die Zeit, wo 
die „Vergoldung“ Berlins aus dem neuen Reichtum 
des Weſtens ebenfo an Stelle des rauhen und kargen 
Potsdamer Lebens im Stile des „Ich dien’ tritt 
wie an Stelle der Herrſchaft des öftlichen Grund- 
befißes diejenige der Hochfinanz. 


Schon vor dem Weltkrieg, mehr noch nad) ihm, 
ift Deutfchland zerriffener als je. Zwar ift e8 ſtaats— 
politifch dur) Bismarck geeint, aber innerlic, zerfällt 
e8 mehr und mehr in das Stadt- und Landreich, die 
fi) gegenfeitig nicht mehr verftehen, in reiche und 
verarmende, in übervölferte und untervölferte, in 
finderarme und Finderreiche, in „fortſchrittliche“ und 
„rückſtändige“ Gebiete. Damit läuft parallel die 
feelifche, geiftige, politifche und foziale Zerflüftung 
des deutfchen Volkes. Die Bevölkerungsdichte des 
Weſtens überfteigt die des Mordoftens ſchon um ein 
Vielfaches. 


Hier nun ſtanden wir im Jahre 1933, an der 
deutſchen Schickſalswende. Wir ſehen auf der Karte 
der „Bevölkerungsdichte 1933)“ (Bildfeite 
4 und 5) weite Gebiete Deutſchlands mit Dichten 
unter 50 Einwohner auf das Quadratkilometer 
(Grenzmarf 43,8, Reg.Bez. Köslin 48,6, 
Allenftein 48,0), Daneben Ballungen unerhörten 
Ausmaßes (Bezirf Düffeldorf 742, Chemnis 
502, Köln 388). Hohe Dichtegebirge wechfeln mit 
tiefen Dichtetälern. Über alle völfifchen, wirtichaft- 
lichen und politifchen Gefahren hinaus bedeutet diefe 
Verödung einerfeits und Ballung anderfeits eine 
Verengung des Horizonte und eine weltanfchauliche 
Gefahr. Bon der. fächfifchen, Berliner und ober- 
ſchleſiſchen Ballung abgeſehen, häufen fih die Men- 
ſchenmaſſen an der Weftgrenze, den Rhein entlang. 
Der Rhein ift wahrlich Deutſchlands Schiefals- 
from geworden. Weichſel, Dder, Elbe und 
Donau, um die wir tauſend Jahre Fämpften, 
fheinen bedeutungslos, wenn e8 auf die Bevölke— 
rungsdichte anfommt. Deutſchlands Blick ift einfeitig 
geworden. Die franzöfifhe Bewegung von 1793 
ichreefte ung nod, die Bewegung von 1830 griff 
ſchon auf Deutfchlond über, weil wir bereits gaffend 
mit dem Geficht zum Rhein ftanden. Der Freiberr 
vom Stein äußerte fi) darüber empört in feinen 
Briefen an Viehbahn und Hüffer. Den Libe— 
ralismug übernahmen wir Deutfche in wefteuro- 


päiſcher Prägung, ftatt ihn aus der Freiheit der 


boyerifchen Bergwelt, wo die beften Demokraten 
wohnen, oder aus der Weite der norddeutfchen Tief- 
ebene, die bis nach Mittelafien hinein verläuft, zu 


*) Aus KRorherrs Atlas: „Volt und Raum“ 
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Zugleich trat mit der räumli⸗ 
chen Auseinanderentwicklung des 
deutſchen Volkes eine politiſche 
Gefahr erſten Ranges hervor, 
indem die Ballung im Weſten 
für Frankreich dauernd ein An- 
lo zum Muf nah Sicherheit 
vor diefer Menſchenflut wurde. 

Demgegenüber richtet das 
neue Deutfhland feinen 


Blick nah Welt und Oft. 


Es wird einen verftärften Men- 
fchenwall im Dften auf dorf 
noch vorhandenem Raum auf- 
bauen. Dieferr Wal wird 
nur ein Ausflug, nur eine Form 
der Kräftigung der ganzen deuf- 
chen Kulturlandſchaft fein. Wir 
werden ung in den Städten be- 
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| 8 ſchränken, damit der Wall von 
—B8 ſelbſt wächſt. Denn der Oſten 


gibt uns die Kraft. Hier im 
Grenzraum gegen die öſt— 
lichen Bedrohungen aus 


der Vergangenheit und 


Ohne Macht und Wehrbereitſchaft kein ſicherer Oſten, 

ſolange der Bolſchewismus Angriffsarmeen ſchafft pn = i z > nor * — — 

ten Probleme der deut— 

ſchöpfen, wozu Kant auf dem öſtlichen deutſchen ſchen Seele, der deutſchen Kultur, ber 

Lehrſtuhl ung fo herrlich vorgenrbeiter hatte — nicht deutſchen Kolonifation entftanden, von 

frei fein von etwas, fondern für etwas (kategoriſcher Eftland bis hinunter zum Banat und nad 

Imperativ). Der Blick nad dem Weften hat uns Steiermarf. Die Grenze ift der Mutterboden der 
aufgezehrt. großen Probleme. | 





Gegen Arndt, Fichte, Jahn und Menzel! 


... In Nr. 163 des „Mühldorfer Tageblattes“ erdreijtet fi ein „Jemand“, in dem Leitartitel 
„Die Bedeutung des Korbinian-Tubiläums“ zu jhreiben: — 

„Korbinian iſt ein leuchtendes Vorbild deutſcher Art. Und dieſe iſt von Haus aus Beſcheiden⸗ 
heit. Sie hat das Deutſchtum angenehm und beliebt vor aller Welt gemacht. Hochmut iſt dem 
echten deutſchen Weſen ein völlig fremder Charakterzug. Dieſe abſtoßende und uns mit dem 
Haſſe einer Welt belaſtende Charaktereigenſchaft iſt unſerem Volke erſt ſeit Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts anerzogen worden. Als erſte Wortführer zu dieſer Verbildung unſeres Volkes nennen 
wir Arndt, Fichte, Jahn und Menzel.“ | 

Gegen dieje ſchwarze Geihichtsklitterung ſchreibt ein tapferer dentjher Lehrer und Kampf- 
genofje in meiner „Inn: und Salzachwacht“ folgende Entgegnung: | 

„Das heißt aljo auf gut Deutih: Wir Deutſchen find nur mehr ein hochmütiges Boll. Unfer 
Stolz hat uns den Haß der ganzen Welt zugezogen und alle Freunde abgeitohen. In unjerem 
Charakter liegt die Schuld am Weltfriege. Zum Hohmutsdüntel verführt, verzogen, verbildet 
haben uns Männer wie Arndt, Fichte, Zahn und Menzel. So beihimpft und bejudelt ein 
Deuticher das deutſche Volt und die beiten, auserlejeniten deutſche Männer, deutſche Führer, 
edelite Charaktere, die deutſchen Befreier von fremder Knechtſchaft. Das bringt nur ein waſch⸗ 
echter Internationalift oder ein politiiher Ultramontanift über jein Herz. Ein Pfui folder 


armjeligen Kreatur, joldder Sudasnatur! | 
| Auszug aus dem in vorliegender Folge beſprochenen Werk: 


Hans Hintel, „Einer unter Hunderttaufjend“. 
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(Sortfegung von Seite 60) 


oder Kantonpflichtigfeit, und den damit in Derbin- 
dung ftehenden befonderen” gefeßlichen Vorſchriften 
find die einländifchen Juden gleichfalls unterworfen. 
... 9 20. Die privatrechtlichen Verhältniſſe der 
Juden find nach eben denfelben Geſetzen zu beurtheilen, 
welche andern Preugifchen Stantsbürgern zur NRicht- 
fchnur dienen. 6 21. Ausnahmen finden bei folchen 
Handlungen und Gefchäften ſtatt, welche wegen der 
Verſchiedenheit der Meligionsbegriffe und des 
Kultus an befondere gefeßlihe Beftimmungen und 
Formen nothwendig gebunden find. ... $ 31. Frem- 
den Juden ift es nicht erlaubt, in den hiefigen 
Staaten fi) niederzulaffen, fo lange fie nicht dag 
Preußiſche Staatsbürgerrecht erworben haben. ... 
G 36. Ausländifchen Juden ift der Eintritt in das 
Land zur Durchreife oder zum Betrieb erlaubter 
Handels⸗Geſchäfte geftatter. Über das von denfelben 
und gegen bDiefelben zu beobachtende DBerfahren 
follen die Polizei-Behörden mit einer befondern In- 
ftruefion verfehen werden. ... Hiernach haben ſich 
Unfere ſämmtliche Staats - Behörden und Unter- 
thanen zu achten.” 


Ein arelles Licht auf die ſchlechten Erfah- 


rungen, die mit obigem Edikt bereits nad) Furzer 
Zeit gemacht wurden, wirft folgende knappe Ver⸗ 
ordnung vom 4. Dezember 1822: „Seine Majeftät 
der König haben dur Höchſte E.D. vom 18. Auguft 
d. J. die Beftimmung des Ediets vom 11. März 
1812, 66 7 und 8, wonach die für Einländer zu 
achtenden Juden zu akademischen Lehr- und Schul- 
ämtern, zu welchen fie ſich gefchieft gemacht haben, 
zugelaffen werden follen, wegender beider Aus— 
führung fih zeigenden Mißverhältniffe 
aufgehoben, weldes hierdurch befannt gemacht 
wird.‘ 

Treitſchke ſagt in feiner „Deutſchen Gefchichte‘ 
über die Namensänderung der Juden: „... ge 
ſchah nun die große Umtaufung der preußifchen 
Judenſchaft. Die Levi, Cohn und Jakobſohn be- 
hielten ihre femitifchen Namen bei, die Wolf und 
Kuh begnügten fih mit den Spottnamen, welchen 
ihnen der grauſame Volkshumor der Germanen an- 
gehängt, die Zwidauer und Bamberger nannten fid) 
einfach nach ihrer Heimat; jene finnigen Naturen 
ober, die der fanfte Hauch diefer fentimentalen 
Epoche angeweht hatte, wählten holdere Namen, um 
die Schönheit der Seele getreulich auszudrüden, 
alfo daß die Türen unferer Börſen noch heute von 
Blümchen, Beilhen, Nelken und Mofenzweigen dicht 
umranft find...” 


Dieſes Hardenbergſche Edikt bedeutet einen ge⸗ 
ſchichtlichen Markſtein — allerdings nicht des Auf- 
ftiegs, fondern des Verfalles. Es feftigt ein Ent- 


wielungsergebnis, an dem die internationale Sfuden= 


ichaft ein Jahrtauſend emfig gezimmert hatte, Es 
bedeutet den Umbruch von der. biuteinheitlichen 
Volksgenoſſenſchaft zur „Staatsgemeinſchaft“ der 
auf einem Gebiet befindlichen „Menfchen‘‘. Welcher 
Art diefe Menſchen find, welcher Ehrbegriff ihre 
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Handlungen leitet — das ift gleichgültig geworden, 


Sie find alle „gleich geworden, fo ungleich fie in 


Mirklichfeit auch fein mögen. Das ift die liberale 
Gedankenwelt der Franzöſiſchen Revolution und die 
Verfhiebung der Gegenſätze aus der völkifch-raf- 
fifchen in die religiöfe Ebene, nicht zuletzt durch 
Elerifale und jüdifhe Propaganda (vergleiche oben 
Seite 49). Dem Deutfchen wird die Heimat ge- 
nommen; denn nichts anderes bedentet es, wenn 
Srempdraffigen deutſche Erde ausgeliefert wird ($ 11 
des Ediktes): Für den Juden ift die Erde nicht 


Heimat, denn er ift troß aller abendländifchen Tünche 


immer Nomade geblieben, fie ift für ihn nur Ware. 
Und e8 wor nicht nur ein Raub ber Heimat, es 
war auch ein Raub des politifchen Grundrechtes der 
Deutſchen, als der Jude mit der Phrafe des „Men⸗ 
ſchenrechtes“ Staatsbürger wurde; denn damit war 
nicht das Volk Grundlage der Stantsgewalt, weil 
mit der Aufnahme der Juden jene „Staatsgemein⸗ 
ſchaft“ nie und nimmer wirflihe Volksgemeinſchaft 
fein Fonnte. Das Volk war durch eine Summe yon 
„Menſchen“ erfeßt worden. Das ift echt liberale 
Lehre. | 

Hardenbergs Edikt war durchaus gegen jede 
preußifche Tradition: noch dag Judenedikt von 1750 
unterfagte den Tfuden den Orunderwerb und be- 
fchränfte fie hinfichtlih Aufenthalt, Niederlaffung 
und Berheiratung erheblich; felbftverftändlich befahl 
es auch den Leibzoll; noch 1772 jagte Friedrich der 
Große 4000 Juden aus Weftpreußen und feste eine 
genau beftimmte Zahl, die er duldete, feſt; Friedrid) 
Wilhelm I. befahl am 4. 1. 1726, alle Zigeuner 
unter 16 jahren follten ins Zuchthaus, alle darüber 
follten gehängt werden. 


Auf diefem Erfolge hat die Judenſchaft mweiter- 
gebaut: die Taufe wird zum beliebteften Mittel, 
im deutſchen Volk unterzutouchen und unter diefer 
Maske das Werk der Volfszerftörung fortzuführen. 
Die damalige Staatsführung bleibt weiter mit 
Blindheit gefchlagen: am 2. Februar 1827 taucht 
ein Mefkript des Minifteriums der geiftlichen An- 
gelegenheiten und des Innern auf, worin ausgeführt 
wird, daß Se. Königl. Majeſtät ausdrücklich befohlen 
haben, darauf zu halten, daß den Juden, welche zum 
Ehriftentume übergehen wollen, gar Feine Schwie- 
rigfeiten gemacht, „vielmehr ihnen darin möglichft 
Vorſchub geleifter werden fol’. | 


Ein Feines Beifpiel dafür, wie fih nun auf 
allen Gebieten der Einbrud jüdiſchen Geiftes 
ftärfer denn je vollzog. Im Jahre 1825 trat der 
Jude Eduard Gans zum Ihriftentum über. 1828, 
alfo ſchon drei Jahre fpäter, wurde er ordentlicher 
juriftifcher Profeflor. Er nahm den „wiflenfchaft- 
lichen“ Streit gegen den deutſchen Rechtslehrer 
von Sayigny auf und verfuchte durchzuſetzen, daß 
der Dieb in feiner Nechtsperfönlichfeit nicht geringer 
angefehen werde wie der, der nicht geftohlen habe; 
weiterhin: daß Diebifcher Defiß als „anfangendes 
Eigentum‘ angeſehen werden folle. Wir fehen 
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darin, wie Die jüdifche Hehlerrafle ihre „Rechts“ vorſtellungen mit wird man daher entweder alle vorläufig 
den raffinierteften, angeblich philofophiichen Mitteln dem deuf- entfernen oder an einem ficheren Ort 
ſchen politifchen Leben einzuverleiben ſuchte. fammeln und unter firenge Aufficht 

‚nehmen müffen, da man denn ihr Land 


Das Gefeg vom 3. Juli 1869 bringt die völlige Gleihftellung in ihrem Namen verwaltet, bis man 
der Juden mit den Deutſchen. imftande fein wird, eine dauerhafte 

| Drdnung der Dinge zu berückſichtigen.“ 

Stein unternahm nun den großen 
Verſuch einer erneuten politifchen Ein- 
ichaltung des Bauerntums und Fleinen 


Einziger Artikel: „Alle noch beftehenden, aus der Verſchiedenheit 
des religiöſen Bekenntniſſes hergeleiteten Beſchränkungen der bürgerlichen und 
ftantsbürgerlihen Rechte werden aufgehoben. Insbeſondere fol Die Befähigung 
zur Teilnahme an der Gemeinde: und Landesvertretung und zur Bekleidung 


öffentlicher Ämter vom religiöfen Bekenntnis unabhängig fein. Dürgerfums. 

Hierdurch wurde die letzte Schranke, die die Juden von der Zu- 
laſſung insbefondere zum Richter amt abhielt, befeitigt. Ebenſo de 
wurde es dem Juden ermöglicht, Vor mund deutſcher Kinder zu a 

























fein. Das Meichsgefeß vom 6. Februar 1875 (Meichsperfonen- 
ſtandsgeſetz) befeitigte die letzten Beſchränkungen des Rechts der 
Eheſchließung ($ 39) und hob die formel beftehende Ungültig- 
feit der Ehe zwifchen Juden und Chriften, wie fie nicht nur das 
gemeine Recht, fondern fogar dag römische Recht vertrat, auf. 


Diefe Gleichftellung der Juden als Staatsbürger ift der eine 
politifhe Vorgang innerhalb der Länder, vornehmlich Preußens, 
den man Fennen muß, um zu verftehen, wie das fpätere Zweite 
Reich ausfah. | 


Der andere innerpolitifche Vorgang ift der Kampf um ein 
neues Verhältnis der Deutichen zueinander, 


der Kampf um eine neue Gemeinde, 


Der Sreiherr vom Stein kennzeichnet dag damalige politifche 
Problem folgendermaßen (Brief aus Troppau vom 9. Juli und 
3. Auguft 1809 an Gens und Stadion): 


„Beurteilt man den Geift der verfchiedenen Klaffen der bürger- 
lichen Gefellfhaft in dem nördlichen Deutſchland, fo herrſcht bei 
dem wohlhabenden Adel überwiegend der Wunfch, fein Eigentum 
rubig zu genießen, auf den ärmeren würde die Augficht, bei den 
neuen militärifchen Einrichtungen angeftellt zu werden, wirfen, 
die handelnde Klafie wünſcht die Wiederherftellung des freien 
Verkehrs, infofern er ohne große 
Aufopferung zu erhalten ift, der 
Mittelftand und der Bauer hängt 
treu und feft an Deutfchland, ſei⸗ 
nem alten Landesherrn und dem 
alten Zuftand der Dinge. Diefen 

. Stand muß man ehren, heben RE I AINGUA = 72 At 
und ihm die Ausſicht zu großen er N BIN — — me) 
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Fürften haben aus Egoismus und Geheimer finanzrat Süß im Galgenkäfig (4. 2. 1738) 
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Gefühl ‚ber Schwäche denfelben Kupferstich, Germanisches Museum, Nürnberg 1738 

er — kommt es nur an Güg-Oppenheimer war ein Muſter des fürſtlichen Hofjudentums, der das 

auf Erhaltung ihres winzigen Dertrauen des geldbedürftigen Merzogs Aarl Alerander von Württemberg = 
Dofeins, gleichgültig gegen d08_ hemmungslos und ohne Erbarmen gegen Nichtjuden mißbraudhte, den Staat 

Schickſal des Baterlandes; fie korrumpierte und die finanzen in Unordnung bradjte 
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Das Werk des Reichsfreiherrn vom Stein 
; und fein Scheitern, 


Laſſen wir Stein über fein Werk felbft ſprechen 
(aus feinen „Lebenserinnerungen“): 


‚Man ging von der Haupfidee aus, einen fitt- 
lichen, religiöfen, vaterländifchen Geift in der Nation 
zu heben, ihr wieder Mut, Selbftvertrauen, Bereit: 
willigfeit zu jedem Opfer für Unabhängigkeit von 
Fremden und für Notionalehre einzuflößen und 
die erfte günftige Gelegenheit zu ergreifen, den blufis 
gen, wagnisvollen Kampf für beides zu beginnen. 
Man zählte auf den Beiftand von England, hoffte 
auf Rußland und auf mögliche unberechenbare Er- 
eignifle — die dann in der Folge auch bald eintraten. 
Die zur Erreichung jenes allgemeinen Zwedes er- 
griffenen Maßregeln waren: 


1. Aufhebung der perfönlichen. Seibeigenfchaft in 
der preußischen Monarchie; durch ein Edikt Dftober 
1807 follte mit dem 8. Dftober 1809 die perfünliche 
Leibeigenfhaft mit ihren Folgen, insbefondere dem 
fehr drückenden Gefinde-Zwangsdienft, aufgehoben 
fein, die aus dem dinglichen Beſitz fließenden Verpflich- 
tungen des Bauern blieben unverändert. Es war 
der Meuerungsfucht des Staatskanzlers Hardenberg 
(beraten von einem Phantaften, Herrn Scharren- 
weber, der im Irrenhaus zu Eberbach 1820 flarb) 


vorbehalten, die Derhältniffe des Gutsherrn zum 


Bauernſtand und deflen innere Fomilienverhältniffe 
auf eine diefem verderbliche Art 1811 umzuwälzen; 
hieran hatte ich feinen Anteil. 


2. Berwandlung der Domänenbauern in Oft- und 
Weftpreugen in freie Eigentümer. 


3. Bildung ſtädtiſcher Gemeinden durch die 
Städteordnung von 1808, verfehen mit dem Wahl⸗ 
recht ihrer Magiftrate und einer angemeflenen inne- 
ren Derwaltung, um die Liebe zur Gemeinde und 
Zeilnahme an Gemeindeangelegenheiten zu erwecken 
und zu unterhalten ... 


4. Der König war damals ſchon geneigt zur Bil. 
dung von Reichsſtänden und zog in vielen Fällen die 
vorhandenen Landftände zu Nat.’ 


Der Wert diefer Maßnahmen Steins fann nur 
aus der gefchichtlichen Situation beurteilt werden, 
in der er ſich als deutfcher Mann befand. Sein 
großer Gedanke war, den deutſchen Män- 
nern, die feft und ſeßhaft im deutfhen 
Lande verwurzelt und daraus wahrhaft 
sölfifh gebunden find, politifhe Ver— 
antwortung zurückzugeben. 


Stein will nicht eine bloße Verwaltungsorgani⸗ 
fotion, fondern eine wirkliche Zuſammen füh— 
rung der Menſchen: 


„Erſparung der Verwaltungskoſten iſt aber der 
weniger bedeutende Gewinn, der erhalten wird durch 
die vorgefchlagene Teilnahme der Eigentümer an der 
Provinzialverwaltung, fondern weit wichtiger ift die 
Belebung des Gemeingeiftes und Bürgerfinns, 
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bie Benutzung der fchlafenden oder falfchgeleiteten 
Kräfte und der zerftreut liegenden Kenntniffe, der 
Einklang zwifchen dem Geift der Nation, ihren An- 
fihten und Bedürfniffen und denen der Staate- 
behörden, die Wiederbelebung der Gefühle für Vater⸗ 
land, Selbftändigfeit und Nationalehre.“ 


Ss fehr Stein aber das Ziel richtig erfannt hatte 
und ſich mit ganzer Lebenskraft dafür einfeste, fonn- 
ten doch feine Maßnahmen, fo fehr fie dazu beitrugen, 
die Fremdherrſchaft abzufhütteln, den langen ges 
ſchichtlichen Weg des Volkszerfalls nicht entfcheidend 
aufhalten. Die Gründe dafür find: 


1. Stein war (ähnlich wie fpäter Bismarck) ein 
großer Einzelner. Er führte nicht eine Gefolgichaft, 
die an allen Stellen des Volkslebens in gefchloffener 
MWillengeinheit anfest, um jeden deutfchen Menſchen 
zum Träger des Gemeingeiftes und damit zum 
Volksgeneſſen zu mahen. Seine Mittel zur Er- 
reihung des großen Zieles der Volkwerdung waren 
alfo nicht Menfhen, fondern MNegierungs- 
maßnahmen, die von oben her verwaltend ver- 
ordnet wurden. Sp wenig Stein felbft eine bloße 
Verwaltungsreform wollte — er konnte als Ein- 
zelner nicht bewirken, daß feine Maßnahmen mehr 
wurden. Nie kann ein Einzelner einen revolutionären 
Umbrud allein vollziehen, fondern immer nur eine 
Mannihaft. Diefe war am Anfange des 19. Jahr⸗ 
bunderts nicht vorhanden. Der großartige völkiſche 
Appell der Freiheitsfriege feßte zwar die Männer in 
gleihen Schritt und Tritt — aber nur, folange es 
dem äußeren Feinde galt. Die lebte weltanſchauliche 
Ausrichtung der Herzen, denen die vielfältigen täg— 
lihen Entſcheidungen des Volkslebens anvertraut 
ſind, kam nicht zuſtande. 


2. Die Stadtgemeinde Steins nach der Städte 
ordnung vom 9. November 1808 räumt zwar zu⸗ 
gunſten des Gemeinſinnes auf, 


a) mit der Abſonderung der Städte aus dem ge 
meinen Ganzen (indem fie ihnen ihre bisherigen 
Hauptfunktionen, Gerichtsbarkeit und Polizei, nahm), 


b) mit der fi) in der Stadtverfaffung ausprägen- 
den Zerfpaltung der Stadt in Üntereffengruppen 
(indem die Wahl der Stadtverordneten nach Ord- 
nungen, Zünften und Korporationen aufgehoben und 
anftatt deflen die Teilnahme der ganzen Bürgerfchaft 
gefeßt wurde), 


fie vermag aber die verfnöderte Stadtver faſſung 
einer vergangenen Zeit nicht zu erſetzen durch eine 
neue lebendige Ordnung der Menſchen, 
ſondern allein durch eine Papierordnung der for⸗ 
malen Willensbildung der Stadt. Jede Lebens- 
ordnung bedarf einer blutgegründeten 
Weltanſchauung. Die Stadtgemeinde Steins 
gab den Menſchen keine innere Gerichtetheit ſolcher 
Art. Deshalb begünſtigte ſie die Entwicklung der 
Großſtadt mit ihrer mein ungsloſen Maſſe. 


3. Zur Aufſtellung einer neuen Ordnung der 
Landgemeinde iſt es nicht gekommen. Die Map 
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nahmen Steins, die in die alte Landordnung ein- 
griffen, tragen den gleichen Charakter wie die ftädti- 
chen Maßnahmen: fie befeifigen wohl die längſt ver- 
fnöcherten Zuftände der feudalen Abhängigfeits- 
verhältnifle, aber fie feßen an deren Stelle Feine 
neue Lebensordnung des Blutes, 

Ein Sas aus der Verordnung vom 27. Juli 1808 kenn⸗ 
zeichnet die nun entftehende. Lage am treffendften: „Jeder 
rehtmäßige Inhaber eines bäuerlihen Immediatgrundſtücks 
in Unfern vorgedacdhten Domänen erlangt alfo von heute 
an die Befugnis, über dasfelbe frei und ungehindert, den 
Gejegen gemäß, zu verfügen, ſolches nad Gefallen zu ver- 
äußern, zu vererben und zu verpfänden und Fann ſich über- 
haupt davon aller Nutzungen, Vorteile und Rechte und 
Prärogativen erfreuen, welche gefeß- und verfaffungsmäßig 
aus dem vollftändigen Eigentum eines bäuerlihen Grund- 
ſtücks entſpringen.“ 

Nun iſt der Boden zur Sache geworden. Es iſt 
das Verhängnis dieſer Steinſchen Maßnahme, daß 
ſie den Männern zwar die Entſcheidungsfreiheit 
ſchenkt, nicht aber die Entſcheidungs grundſätze, 
die verhüten, daß dieſe Freiheit Volkszerfall bewirkt. 
Der weitere Gang der Geſchichte brachte den Bauern 
in die Abhängigkeit der Geldmächte, denen nun der 
Zugriff zur Erde eröffnet war. Stein hat der 
neuen Landordnung nicht die Grundlage 
gefiherter Weltanfhauung zu geben ver- 
mocht. Die Landgemeinde ift deshalb in der Zukunft 
dem Kinbruche deg liberalen ftädtifchen Geiftes mehr 
denn je ausgejeßt geweſen. 

4. Der große Angriff Steins gegen die anonymen 
Geldmächte und das Judentum blieb erfolglos. Es 
ift das tragiſche Schickſal diefes großen Deutſchen, 
daß fein Schlag gegen das innerlich längſt abge- 
ftorbene Feudalſyſtem, alfo der Schlag gegen Die 
Mefte der Vergangenheit, glüdte, nicht aber 
der Schlag gegen den aufftrebenden Ver— 
fallsgeift der Gegenwart. ‘Damit blieb feinem 
Mirfen der Zufunftsfegen verfagt. 

Saffen wir wieder Stein felbft fprehen: „Die 
Bank hielt ich für ein verderbliches Jnſtitut, fie 
sog bedeutende Geldfummen an fi, deren Verwen— 


dung Beamten anvertraut war; fie follte zwar nicht” 


auf Grundftüde ausleihen, fondern nur auf Waren, 
Papiere uſw. disfontieren. Die Beamten ihrer 
Provinzialkontors zu Elbing liehen leichtfinnig auf 
Güter in PreußifchPolen, woraus nachher ſehr ver- 
derbliche Transaktionen mit Napoleon, fpäter mit 
Rußland entftanden. Die anderen Kontors begünftig- 
ten hauptfächlich jüdifche Bankiers, deren Lift, 
Zufammenbang, Beharrlichkeit, Mangel an Ehr- 
gefühl, wenn nur Habſucht befriedigt wird, in jedem 
Staate verderblich ift und befonders nachteilig auf 
die Beamtenwelt wirft. Sch verbot die hypothekari⸗ 
schen Gefchäfte in Südpreußen, zog alle zwei Monate 
die zum Teil feit Jahren ausftehenden Sonde ein, 
bei welcher Gelegenheit fi) ein grober Betrug eines 
jüdischen Bankiers (Ephraim) entdedte, der ihn zur 
Flucht nah Wien zwang, wo er Schuß durch feine 
Schwägerin Frau von Arnftein und durch Verände— 
rung der Neligion fand und einen Offisianten zum 
Selbftmord brachte. Zugleich entwarf ich einen Plan 
zur Beichränfung des Zuflufles des baren Geldes zu 
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der Bank, um den unmittelbaren Verkehr zwifchen 
den Geldbefißenden und der dag Geld zum Gewerbe- 
betrieb bedürfenden Klaſſe zu begünftigen, welder 
defien Erhaltung ohnehin erfchwert war durd die 
Vollkommenheit des Hypothekenweſens und die land- 
wirtfchaftlichen Kreditſyſteme ..“ (‚Tebenserinne- 
rungen’, Zeit von Nov. 1804 bis Sept. 1806.) 

Hardenberg, der Stein ablöfte, Tieß das Wertvolle 
der Steinfhen Maßnahmen in das glatte Gegenteil 
umfchlagen. Es wurde oben hervorgehoben, daß es 
Stein nicht gelang, feine Maßnahmen in die Sicher⸗ 
heit einer blutgebundenen Weltanfhauung zu ftellen 
und hieraus aufbauend wirken zu laflen, daß fein 
Merf gegen den Liberalen Derfollsgeift nicht ge- 
nügend Sicherungen beſaß. Hardenberg war (im 
Gegenfase zu Stein, dem Kämpfer für Gemeingeift) 
der ausgefprochene Verfechter der individuellen libe⸗ 
ralen Theorie, Sein Volksverbrechen ift die politifche 
Einordnung der Juden als Gleichberechtigte (ſiehe 
oben ©. 60 ff.). Diefer liberale Geift zog nun auch 
in den Gemeinden, in dem ganz anders gedachten Bau 
Steinfher Selbftverwaltung ein, und fo fieht Stein 
fein Werf vernichtet. Am 5. Januar 1818 Elagt er 
in einem Briefe an Arndt: 


„Sp geben wir blind in die Irre und hegen 
uns auf die tolffte Art gegeneinander; der eine 
will das Volk in einen großen Brei auflöfen, 
alle Gliederungen und Abfonderungen zerſtören, 
der andere will die Bauern in Taglöhner, die 
Bürger in patentifierte Pfufcher und das Ganze 

in ein Aggregat von Gefindel, Juden, neuen 
Reichen, phantaftiichen Gelehrten verwandeln ..“ 
Stein hat die-liberaliftifhe Volksauf— 
löfung, die feine Nachfolger inden ſtaats— 
politifhen Ämtern betrieben, vicdtig 
durchſchaut. 


Er Hat auch das treffendſte Urteil über dag „Welt- 
bürgertum, die große Phrafe jener Zeit: „Der Kosmos 
polit ift unter den Staatsbürgern, was der Polyhiftor unter 
den Gelehrten: der eine gehört allen Staaten zu und tut 
für keinen nichts, der leute treibt alle Wiflenfchaften und 
feiftet in Feiner nichts.” „Dem Geiftdes Zeitalters 
fehlt eine beſtimmte Richtung“, fagt er ein 
andermal, 


Die Vernichtung der politiichen Gemeinde durch 
den nachfolgenden Liberalismus. 


Sp Ffennzeichnen die Gemeindemaßnahmen des 
Liberalismus zunächft die Tendenz, Die völkiſchen Wirk- 
lichkeiten der Gemeinde zu unterſchlagen und als 
Grundlage der Gemeindearbeit nicht mehr die 
Menfchen fo zu begreifen, wie fie nach ihren Wirk- 
lichkeiten find, fondern als „Einzelne, als „Indi— 
viduen“. Diefer Vorgang der Entwirflihung 
bat fih in einer fehr charakteriftifchen Weiſe voll- 
sogen: er zeigt als Zwifchenerfheinung die Um- 
deutung der Menſchen auf ihren Geldes- 
wert. 

Die Stufen find für die Landgemeinder 

I. Der Bauer ift die urfprüngliche Tebenswirf- 
fichfeit der Landgemeinde. Das Bauerntum als 
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Grundlage der Landgemeindeverfaſſung erhält fich 
(menigftens der Sokung nad) noch bis zum All 
gemeinen Landrecht für die Preußifhen Staaten 
(ALR.) von 1794. 

AER. Teil IE, Titel 7, $ 18, heißt: „Die Befiger der in 
einem Dorfe oder in deſſen Seldmart gelegenen bäuerlichen 
Grundftüde machen zufommen die Dorfgemeinde aus.” $ 20: 
„Nur die angefeffenen Wirte nehmen, als Mitglieder der 
Gemeine, an den Beratichlagungen derſelben teil.” Das ift 
der letzte Reſt der alten deutihen DBauernverfoflung Wer 
nicht Bauer ift, der: rechnet in der Gemeindegewalt nicht 
mit und gehört zu den „übrigen Dorfseinwohnern”. 

II. Die Umdeutung auf Geld beginnt damit, daß 
der Gemeindewert von der Bauerneigenſchaft zum 
Steuerwert verlegt wird. 


Beifpiel ift dag Gefes befr. die Landgemeinde- 
verfaffungen in den ſechs öftlichen Provinzen der preu- 
ßiſchen Monarchie vom 14. 4. 1856, $ 5: „I. Zur 
Teilnahme an dem Stimmrechte dürfen nur folche 
Einwohner des Gemeindebezirks verftattet werden, 
welche einen eigenen Hausſtand haben und zugleich 
in dem Bezirk mit einem Wohnhaufe angefeflen find. 
2. Wenn aber jemand in dem Gemeindebezirk ein 
Grundſtück befigt, welches wenigftens den Umfang 
einer. die Haltung von Zugvieh zu ihrer Bewirt⸗ 
Ichaftung erfordernden Adernahrung hat, oder auf 
dem fich eine Fabrik oder eine andere gewerbliche 
Anlage befindet, deren Wert dem einer Adernahrung 
mindeftens gleichfommt, fo ift derfelbe zur Teilnahme 
am Stimmrechte auch dann zuzulaſſen, wenn er nicht 
Einwohner des Gemeindebezirfs ift (Forenfe). Das- 
ſelbe gilt auch für juriftifche Perfonen, welche Grund» 
ftücfe von einem foldhen Umfange im Gemeindebegirke 
befigen. 3. Den Befißern ſolcher Grundftüde, welche 
die übrigen on Wert und Größe erheblich überfteigen, 
kann mehr als eine Stimme beigelegt werden. 4. 
Auch können die Gemeindeglieder in Anfehung ihrer 
Teilnahme am Stimmrecht in verfihiedene Klafien 
geteilt werden. 5. Die Stimmen der Befiger der- 
jenigen Fleinen Grundſtücke, welche zu ihrer Bewirt- 
ichaftung Fein Zugvieh erfordern, können zu Gefamt- 
ftimmen (Kolleftioftimmen) verbunden werden. Der⸗ 
gleichen Befiger haben alsdann das Stimmrecht in 
der Gemeindeverfammlung durch Abgeordnete aus- 
zuüben, welche fie aus ihrer Mitte auf mindeftens 
drei und höchſtens fechs fahre wählen.” 

Die Anlegung diefes Geldmaßſtabes an 
die Menfhen bat für das Gemeindeleben 
mehrere Folgen: 

1. Nicht mehr die ordnungsverwurzelte und auf. 
gabenreiche Lebenslage bäuerlichen Eingefefienfeins 
ift Vorausſetzung des Gemeinderechtes, fondern eine 
formale äußerlihe Seßhaftigfeit (Haus 
ftond und Wohnhaus, $ 5 Ziff. 1). 

2. Die Gefamtheit der Gemeindemitglieder wird 
nach der geldesmäßigen Derfchiedenheit ihres Bes 
fies in Klaffen zerfpalten, und damit wird 
die Gemeinde der Gefchloffenheit des politifchen Eins 
faßes beraubt ($ 5 Ziff. 4). 

3. Der Geldmaßſtab bewirkt die Verleihung des 
höchſten Gemeinderechtes an anonyme juriſt iſche 
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Gebilde und bewirkt die Einflußnahme getarnter 
Intereſſen- und Volkszerſetzungsgruppen auf das 
Gemeindeleben. Hier iſt ein glänzendes Beiſpiel da⸗ 
für, wie die Erhebung des Geldes zum Maßſtab 
immer einen völligen Verzicht auf die leibhaften 
Menſchen bedeutet ($ 5, Ziff. 2; hier ift gleichzeitig 
für Menihen, die am wirfliden Gemeinde 
leben nicht teilhaben, weil fie in anderen Gemein- 


. ben leben, das Stimmrecht gefichert!). 


4. Der Geldmaßſtab bewirft für ben Fleinen 
Mann eine Entfernung von der unmittel- 
baren und perfönlihen Gemeindeverant- 


wortung; es gefchieht die Zwifchenfchaltung von 


Abgeordneten. In der Art, in der das gefchieht, Tiegt 
eine große Verachtung des Menfchen als Volks— 
genoflen: der Menſch ift als deutfcher ehrbewußter 
Mann unerheblich gemacht, und er gewinnt Erheblich⸗ 
keit nur in dem Maße, in dem er Geld befist. Beſitzt 
er wenig Geld, fo wird er rechnerifch zufammengefaßt 
und perfönlich von allen Entiheidungen ferngehalten 
(Beftimmung des $ 5, Ziff. 5). 


Zufammenfaflend ift alfo feftzuftellen: der Geld- 
maßftab entfernt die Menfchen voneinander; zerftört 
damit wirkliches Gemeindeleben; befißt als Grund- 
lage nicht den leibhaften Menfchen, fondern feinen 
errechneten Geldeswert; fest alfo an Stelle der 
Lebenswirflichfeit die erdacdhte Zahl; faßt die Ge- 
meinde nicht auf als politifche Zelle der Volks— 
genoſſenſchaft, fondern als unperfönliche Anftalt zur 
Erfüllung Eapitaliftifher Aufgaben; die wirkliche 
Sorge und die wirflihe Mot der Menfchen ift jener 
Gemeinde gleichgültig, denn fie „reicht“ gar nicht bie 
> die Menfchen, fondern nur bis an deren Geld- 
eutel, 


So war der Kampf Steins um eine neue politifche 
Gemeinde gefcheitert, Ein unperfönliches Verhältnis 
beherrjchte das Gemeindeleben, Juden waren in der 
Gemeinde politiſch vollberechtigt — in dieſer 
innerpolitiihen Verfaſſung gingen die 
Deutihben an den Bau des Zweiten 


Reiches! 
— 


Die Verfaſſung des Zweiten Reiches 


beruhte ganz und gar auf der Verfaſſung des 
Norddeutſchen Bundes. Es waren die Landes— 


gewalten, die zufammengefommen waren, um ſich 


unter der Führung der Tandesgewalt Preußens ftaat- 
lich auszurichten. Es war alfo Feine durch und 
dur völfifhe Ausrihtung. Der politifche 
Schwerpunkt der Staatsgewalt lag verfaflungs- 
gemäß beim Bundesrat. So war das Zweite 
Reich feiner Verfaſſung nach nicht die politische 
Altionsform des Volkes, fondern der Landesgewalten 
(25 Staaten und Reichsland Elfaß- Lothringen). 
Trotzdem ift nicht zu verfennen, daß es in feinen . 

Schickſalsſtunden (1870/71 und 1914) immer ele⸗ 
mentar zur völkiſchen Aktion wurde, Der Neichstag 
wor dem Bundesrat beigeorönet. Die geſamte Reichs» 
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zuſtändigkeit (Art. 4 RV.: Freizügigkeit, Stants- 
bürgerrecht, Heimat- und Niederlaſſungsweſen, Ge- 
werberecht, Zölle und Verbrauchsſteuern, Handel 
und Bankweſen, Maß⸗, Münz⸗ und Gewichtsweſen, 
bürgerliches und Strafrecht ſowie deren Verfahren, 
Poſt⸗ und Telegraphenweſen, Militär und Marine) 
war feiner Beſchlußfaſſung zugänglich, feine Zu- 


flimmung war für jedes Gefeß erforderlich; er hatte 


Gefeßesvorfhlagsrecht und Aufficht über die gefamte 
Meichsverwaltung, ihm waren Reichskanzler und 
Staatsfefretär verantwortlich. Der Kaifer hatte die 
Vertretung des Reichs nach innen und außen (mar 
aber hierin fehr befchränft) und hatte ingbefondere 
das Verfügungsrecht über die Machtmittel des Reiche 
(Oberbefehl über Heer und Marine, Recht zur Ver— 
hängung des Kriegszuftandes, innerhalb der Neiche- 
suftändigfeit das Begnadigungsrecht). Weſentlich 
war die ihm zuftehende Ernennung der Reichs— 
beamten (famt Reichsfanzler). Am Gefetgebungs- 
recht hatte er Feine Beteiligung, lediglich Ausübung 
der Formalafte Ausfertigung und Verkündigung. 


ran 


Zahlen: Bevölferung am 1. Dezember 1910 
64 903 423, Größe: 540 857 qkm; auf 1 qkm 120 Ein. 
wohner (1871: 75,9 Einwohner); Außenhandel in 
Mil. Mark 1910: Einfuhr 8934, Ausfuhr 7475, im Jahre 
1880: Einfuhr 2803, Ausfuhr 2923 (England Einfuhr 
1910 11720, Ausfuhr 8780; Franfreid 1910 Einfuhr 
5739, Ausfuhr 4987); die in der Verwaltung der Kre- 
ditbanken. befindlihen eigenen und fremden Gelder 
beliefen fi (in Millionen Mark) 1833 auf 1962, 1910 auf 
15 015; die Vertretung der Berliner Großbanfen in 
den Aftiengefellihaften im Jahre 1910 (ausgedrüdt in Auf- 
fihtsratsftimmen): Deutihe Bank 134, Disconto-Gefell- 
ſchaft 114, Dresdner Bank 102, Schaaffhauf. Banfverein 112, 
Berliner Handelsgefellihaft. 101, = 
Bank für Handel und Induſtrie 
101, Nationalbank für Deutih- 
land 101, Kommerz und Disconto- 
bank 35; Länge der Eifen- 
bahnen 1880: 33865, 1910: 
59 031 km; Gefamtzahl der duch 
die Poſt beförderten Gen- 
dungen 1872: 972 042 000, 1910: 
5 938 600000 (Brieffendungen 
und Pakete); Telegraphenweſen: 
Gefamtzahl der vermittelten Ge- 
ſpräche 1881: 511354, 1910: 
1 850 700 000; von 1000 er 
werbstätigen Perfonen waren bes 
ſchüftigt in Betrieben bis 
5Perſonen 1882:551, 1907: 
295, in Betrieben über 
50 Perfonen 1882: 263, 
1907: 455; im preußifchen Stante 
bezogen ein Einfommen von 
weniger als 900 Mark 1892: 
70,27 Prozent, 1910: 42,84 Pros 
zent aller Steuerzahler; Verhält⸗ 
nis gwifhen Stadtund land 
1871: Stadt 36,1 Prozent — 
Land 63,9 Prozent, 1910: Stadt 
60 Prozent — Land 40 Prozent. 
Heeresftärfe vgl, Schulungsbriefe 
11/37 und 12/37. PBolitifche 
Ereigniffe: 1878 GSosie- 
fiftengefeß; Berliner Kongreß; 
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1881 Sozialverfiherungsgefeßgebung; 1883. Bündnis mit 
Stalien; 1884 Kolonialpolitif; 1887 (bis 1890) Nüdver- 
fiherungsvertrag mit Rußland; 9. März bie 15. Yuni 1888 
Regierung Friedrichs III. (99 Iage); 1888 (bis 1918) Wil- 
beim IL; 1899 (2. März) Entlaffung Bismards; 1903 


Teilnahme am Borerfrieg; 1904— 1907 Kämpfe in Süd- 
weftafrifa; 1913 Wehrbeitragsgefeß; 1. Auguft 1914 Kriegs: , 


erklärung an Rußland, 3. Auguft 1914 an Frankreich; 
9, November 1918: Wilhelm II. danft ab. | 


— 


Der Charakter des Zweiten Reiches. Jede politi- 
ſche Form ift verfnüpft mit einem ganz beftimmten 
politifhen Denken. Diefes ift daraus zu ermitteln, 


daß feftgeftellt wird, welcher Begriff vom Wolke, 


und. welcher Begriff vom Stante in den geleß- 
geberifchen Maßnahmen zum Vorſchein kommt. 


1. Das Volk wird nicht begriffen als Einheit 


der Blutsgenoſſenſchaft. 
Es wurde überhaupt nicht bemerft, daß das 


Blut e8 ift, das die Menfchen zu einem Volke zus 


fammenbindet. Deshalb wurde das höchſte politiſche 
Volksrecht, das Net, an der Staatsgeftaltung feil- 
zuhaben, auch dem Juden gewährt: das Gefek vom 
3. Juli 1869. verfügt die Aufhebung aller „aus der 
Verſchiedenheit des religiöfen Bekenntniſſes her- 


geleiteten Beſchränkungen der bürgerlichen und 


ftaatgbürgerlichen Rechte““ (die Judenfrage wurde 


nur — v91.S.77 — als Verfchiedenheit des Lippen⸗ 


befenntniffes, nicht als elementare Werfchiedenheit 
des Blutes aufgefoßt). Das politifche Denken des 
Zweiten Neiches kennt alfo den Begriff Deutſches 


Volk nicht als Blutsbefenntnis, fondern als Lippen- 


Ein [dywadjes Deutſchland wird immer Friegsſchaupiatj 
Das Beifpiel der europäifcdyen Madıtkämpfe 3.5t. Tlapoleons: England und Srank- 


1879 Bündnis mit Öfterreih; reich benuten Deutſchland als Schlachtfeld im Ringen um die Weltherrfchaft 
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befenntnis. (So ift e8 nicht verwunderlich, daß die 
Juden Ballin und Nathenau engfte Berater Wil. 
helms II. fein konnten.) 


Wie unſicher das Zweite Reich in feinem Volks— 
begriff war, zeigt der Erlaß des Stantsfefretärg im 
MReichsfolonialamt (Solf) vom 7. Januar 1912 in 
der Frage der Miſchehen: „Ich habe in der langen 
Zeit, in der ich dem dorfigen Schußgebiet als Gou— 
verneur vorgeftanden habe, der Mifchlingsfrage un- 
ausgefeßt meine befondere Aufmerkffamfeit gewidmet. 
Die Erfahrungen und Beobachtungen, die ich dabei 
gemacht habe, haben mid immer mehr in der UÜber- 
zeugung geftärft, daß es für Samoa die hödfte 
zeit ift, gegen die Verbreitung der Mifchlinge mit 
durchgreifenden Mitteln vorzubeugen. Zu diefem 
Zwede erfcheint mir die Beobachtung der nad) 
itehenden Grundfäße geboten, nach denen ich Eünftig- 
hin zu verfahren bitte: 


1. Ehen zwiſchen Michteingeborenen und Ein- 
geborenen werden nicht gefchloflen. 


2. Die Nachkommen aus den bisher legitim an 
gefehenen Mifcheben find Weiße. | 

3. Die aus ilegitimen Verbindungen ftammenden 
Miſchlinge, foweit fie in der gegenwärtig geführten 
Mifchlingslifte eingetragen find, find den Weißen 
gleichzuachten. Die Lifte ift zu revidieren, Unwürdige 
find zu ftreichen. 

4. Mifchlinge, die nach Bekanntgabe diefer Grund- 
jäße geboren werden, find Eingeborene. 

5. Solche Eingeborene, die fließend 
Deutfh ſprechen und europäiſche Bil- 
dung nahmeifen, Fönnen auf Antrag den 
Weißen gleichgeftellt werden. 

Wie ich hinzufüge, fol den Grundfägen lediglich 
die Bedeutung allgemeiner Nichtlinien für die Be— 
handlung der einfchlägigen Angelegenheiten zu— 
fommen .. .” | 

Es ift bemerkenswert, daß in Punkt 5 diefes 
Solffchen Erlafles dem ‚‚Fließend Deutfc Sprechen 


und europäifche Bildung Nachweiſen“ diefelbe ver- 


bängnisvolle Rolle zufommt wie der Taufe im 
Hardenbergfchen Edift 1812! (Seite 60 ff.) 


2. Das Zweite Reich kennt nicht den politischen 
Grundbegriff Volksgenoſſe, der jeden Träger des 
deutichen Blutes als Träger derfelben deutfchen Ehre 
mit gleichem politiihem Grundrecht auszeichnet, 
gleichgültig, ob er viel Geld hat oder wenig, ob er 
Arbeiter der Stirn oder Arbeiter der Fauft ift. 


Es fennt eine Verſchiedenheit des politifchen 
Grundrechtes nad der Verſchiedenheit des Fapita- 
liſtiſchen Befißes und nach der Derfchiedenheit des 


Standes: Dreiflaffenwahlfyftem und DBevorredti-. 


gung der Fürften und der Standesherren. 


3. Der Staat wird nicht begriffen als Werk: 
zeug der völkiſchen Blutsgenoſſenſchaft, nicht als 
politifche Aktionsform des Volkes, fondern als 
politifche Aftionsform der deutfhen Tandesgewal- 
ten unter Führung der Landesmacht Preußen. 
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Die Vorrede zur Verfaſſung des Norddeutſchen 
Bundes iſt der ſchlagende Beweis hierfür. Sie 
lautet: „Seine Majeſtät der König von Preußen, 
Seine Majeſtät der König von Sachſen, Seine 
Königliche Hoheit der Großherzog von Medflenburg- 
Schwerin, Seine Königliche Hoheit der Großherzog 
von Sadhfen-Weimar-Eifenah, Seine Königliche 
Hoheit der Großherzog von Medlenburg-Strelis, 
Seine Königliche Hoheit der Großherzog von Olden— 
burg, Seine Hoheit der Herzog von Braunſchweig 
und Lüneburg, Seine Hoheit der Herzog von Sad) 
fen-Meiningen und Hildburghaufen, Seine Hoheit 
der Herzog zu Sachfen-Altenburg, Seine Hoheit 
der Herzog zu Sachſen-Koburg und Gotha, Seine 
Hoheit der Herzog von Anhalt, Seine Durchlaucht 
der Fürft zu Schwarzburg-Rudolftadt, Seine Durch— 
laucht der Fürft zu Schwarzburg-Sondershaufen, 


Seine Durdlaudt der Fürft zu Walde und Ppyr- 


mont, Dhre Durchlaucht die Fürftin Meuß älterer 
Linie, Seine Durdlaudt der Fürft Neuß jüngerer 
Linie, Seine Durdlaudt der Fürft von Schaum- 


burg-Tippe, Seine Durchlaucht der Fürft zur Lippe, 


der Senat der freien und Hanfeftadt Lübeck, der 
Senat der freien Hanfeftadt Bremen, der Senat 
der freien und Hanfeftadt Hamburg, jeder für den 
gefamten Umfang ihres Stantsgebietes, und Seine 
Königliche Hoheit der Großherzog von Heflen und 
bei Rhein, für die nördlih vom Main belegenen 
Zeile des Großherzogtums Heflen, fchließen einen 
ewigen Bund zum Schutze des Bundesgebiets und 
des innerhalb desfelben gültigen Mechtes, fowie zur 
Pflege der Wohlfahrt des Deutfchen Volkes ...“ 
Die Vorrede zur Verfaſſung des Deutfchen Neiches 
vom 16. April 1871 vermehrte diefe Aufzählung der 
einen Bund Schließenden um Seine Majeftät den 
König von Bayern, Seine Majeftät den König von 
Württemberg, Seine Königliche Hoheit den Groß- 
berzog von ‘Baden und feine Königliche Hoheit den 
Großherzog von Heflen und bei Rhein für die füb- 


lid) vom Main belegenen Teile deg Großherzogtums 


Hefien und fchließt: ‚„„Diefer Bund wird den Namen 
Deutfches Meich führen und wird nachſtehende Ver— 
faflung haben!’ 

Aus dem Inhalte der Verfaſſung ergibt ſich die 
FSührerbeitimmung der Landesmacht Preußen. 

Der Begriff „Deutfhes Volk“, der in 
diefer Vorrede auftaucht, ift nicht der politifche 
Grundbegriff der Verfaſſung des Zwei- 


ten Reiches, fondern in die Zweckbeſtimmung des 


Bundes der Landesgewalten als „Pflege der Wohl- 
fahrt des deutfhen Volkes“ neben „Schuß des 
Bundesgebiets“ und „Schuß . . . des innerhalb des- 
felben gültigen Rechts“ eingefügt (unter leßterem 
ift die Aufrechterhaltung der politifchen Zerfplitte- 
rung in Länder und Ländchen einbegriffen). Das ift 
für das Zweite Meich Fennzeichnend: es ift ver- 
faflungsgemäß nie zur totalen völkifchen Ausrichtung 
des Staates durchgedrungen. Hierüber ift im legten 
Heft der Schulungsbriefe (1/38) ausführlich. berich- 
fet worden. 
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Ergebnis: Das Deutſche Volk hatte in der 
Verfaffung des Zweiten Meiches Feine ihm gänzlich 
entfprechende politifche Altionsform erhalten; daraus 
ergab fich zweierlei: 1. Ein fortwährender innerpoli- 
tiſcher Kampf um neue Formen war an der Tages- 
ordnung. 2. Da in diefem innerpolitiichen Kampfe 
das Volk an keiner blutsbewußten Führung (die not- 
wendigft Stantsführung geweien wäre) Halt hatte, 
war es volfsfremden, eigenfühtigen Kräf- 
ten ausgefeßt, die ſich insbeſondere den wirtſchaft⸗ 
lichen Wandel zunuse machten. Aus ihrer eigenen 
Unzulänglichkeit mußte deshalb die Reichsgewalt 
zwei innerpolitiihen Machtfaktoren er 
liegen: der politifierenden Kirche und dem Marris- 
mus. 


Politifierende Kirche gegen Zweites Reid) 


Die Kirche hatte zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
an politifcher Pofition ftark eingebüßt (Schulungs- 
brief 8/37). Sie verfuchte nun ihre weltlich-politifche 


» Macht wiederherzuftellen, um die mittelalterliche 


Verfaſſung wieder zu erreichen. Zuerft wurden große 
Hoffnungen auf revolutionäre Ereignifie geſetzt (fo 
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auf 1848, dann auf fpätere, nie eingetretene Revo⸗ 
Iutionen). Da wurde, als fich auch dieſe Hoffnung auf 
eine deutfche Niederlage 1870/71 zerſchlug und fi 
die deutſche Einheit allen Widerftänden zum Trotz 
feftigte, ein politifches Zerfegungsinftrument ge 
ichaffen: bereits 1852 hatte ſich im Landtag Preußens 
eine „Katholiſche Fraktion‘ gebildet; Ahn- 
liche Erfcheinungen tauchten in den füddeutichen 
Staaten auf, — mun nad der deuffchen Einigung 


Fonftituierte fi Anfang des Dahres 1871 die Zen- 


trumsfraftion des Meichstages; eg war Furz nachdem 
fich dag Papfttum im ganzen neu Eonftituiert und 
damit feine weltlich-politiihe Schlagfraft ungeheuer 
gefteigert hatte, als es das Dogma ber Unfehlbarkeit 
verfündete. Am 3. März 1871 zählte die Zentrums- 
partei 718 348 Stimmen (53 Abgeordnete), am 
25. Sanuar 1907 bereits 2 190 976 Stimmen 
(105 Abgeordnete). - 


Bismard über feine Erfahrungen mit dem Zentrum 


(Rede am 8. Mai 1880): „Unſer Hauptgegner ift 
die Partei des Zentrums geweſen. Das Zentrum haf 
feit 6 Monaten in allen Fragen des preußiſchen 
Landtags uud in allen Tragen des Reiches ausnahms- 


Fünftliche Weft- Oft- Aanäle überwinden die Wafferfcheiden 
Bergleiche Sh.Br. 1/38 Bild-Stizze S. 11: Flüffe und Einigungswert, 
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los mit wenig Disfuffion und wenig Aufwand von 
Argumenten gefchloflen gegen die Regierung ge- 
ſtimmt. Das ift ein Gegner, der an und für fich fo 
ftarf, fo difzipliniert ift, daß er von feinen über 
100 Mann ja an den meiften Iagen reichlich die 
Hälfte der Präfenzzahl, die augenblicklich in dieſem 
Jahre üblich war, zu ftellen imftande ift..+ . Für 
mich liegt in dem Auftreten des Zentrums gegen die 
deutſche, refpeftive preußifche Regierung eine Inter⸗ 
prefation für die Intentionen des römischen Stuhls, 
ein Barometer für dag, was wir von Nom fchließ- 
lich zu erwarten haben . . .’ (Dede am 16. April 


1875): „An der Spiße diefes Staates im Staate 


ftehbt der Papſt mit autofratifchen Nechten, welcher 
durch das Vatikanum die bifchöfliche Gewalt in ſich 
aufgenommen und fi) felbftberrfih an deren Stelle 
gefeßt hat. Diefer Monarch befindet fi außerdem 


bei ung an der Spike einer gefchloffenen Partei, die 


wählt und abftimmt nach feinem Willen, der durd 
die von ihm abhängigen, nie anders als der Papſt zu 
denken berechtigten Priefter Fundgegeben wird. Der 
Papſt bat in Preußen feine offiziöfe Preſſe befler 
bedient als die des Staates, wohlfeiler, ausgedehn- 
ter, zugänglicher; er hat in diefer offiziöfen Preffe die 
Möglichkeit, feine Defrete amtlich), wenigftens mit 
amtlicher Glaubwürdigkeit, zu verkünden und die Ge- 
feße unferes Staates für null und nichtig zu er- 
klären; er hat außerdem auf unferem Boden ein Heer 
‚von Geiftlichen, er sicht Steuern ein, er hat ung mit 
einem Netz von Vereinen und Kongregationen über- 
fponnen, deren Einfluß fehr wirkſam ift, kurz, es 
gibt kaum, feitdem wir verfoffungsmäßig find, je- 
manden, ber in Preußen perfönlic und autofratifch 
fo mächtig wäre wie diefer hohe italienifche Prälat, 
mit feinem Mat des italienifchen Klerus umgeben, — 
fo mächtig wie er mit jenem Apparat kann faum 
eine andere Perſönlichkeit auf unfere preußifchen 
Verhältniſſe einwirken. Eine ſolche Stellung, mit 
fo viel Machtmitteln umgeben, wäre an ſich eine fehr 
-gefährliche und für den Staat faum erträgliche, 
wenn fie einem Inländer verliehen und garantiert 
wäre, und zwar einem folchen, der diefelben Ziele er- 
ftrebt wie der Staat, aber vielleicht mit anderen 
Mitteln... . Hier aber ſteht die Macht einem Aus- 
länder zu, gewählt von ifalienifchen oder mehr als 
zur Hälfte italienifierten Prälaten, die mit dem 
Deutſchen Reiche und mit dem Königreich Preußen 
fehr wenig zu tun haben . . .’ Am 16. Mai 1873 
verlieft Bismard einen diplomatifchen Bericht über 
die Tätigkeit der ultramontanen Preffe im Verhält—⸗ 
nis zwifchen Großbritannien und Irland: „... fie 
fuchen die Achtung vor dem Geſetz und die Autorität 
der Obrigkeit zu untergraben — und indem fie an- 
fcheinend zur Ruhe und mit Märtprermiene zur 
chriftlichen Duldung der Unbilden ermahnen, fchüren 
fie, befördern Unzufriedenheit und Zwietracht im 
Volke und ſuchen durd Entftellung von Tatſachen, 
Verdrehung und Übertreibung die alten Wunden 
offen, Haß und Verachtung gegen die Megierung 
‚rege zu halten. Während fie fo dag arme Volk in Er- 
regung halten, haben fie, unbekümmert um des 
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Volkes Wohl, nur das einzige Ziel, Noms Allmacht, 
im Auge... Rede am 24. April 1873: „Ich mache 
nur aufmerffam auf die Tatſache ..., daß bis zum 
Jahre 1871, bis zur Bildung der Zentrumspartei 
und big zur ſyſtematiſchen Herftellung der hesenden 
Kaplanprefie in ganz Deutfchland, bis zur Bildung 
einer polnifchen Partei in Schlefien, bis zu dem 
Mißbrauch der Kirchengewalt zu national-polnifchen 
Zwecken unter der Mitwirkung der Geiftlichen, daß 
bis zu diefer Zeit eine wohlmollende, verfähnliche 
Stimmung geherrfcht Hat.” Rede am 10. März 
1873: „Das Ziel, welches der papftlichen Gewalt, 
wie den Sranzofen die Mheingrenze, ununterbrochen 
vorfehwebte, da8 Programm, welches zur Zeit der 
mittelalterlihen Kaifer feiner Verwirklichung nahe 
war, ift die Unterwerfung der weltlichen Gewalt 
unter die geiftliche, ein eminent politiicher Zwed . . .” 
In zwei Furz aufeinander folgenden Meden, am 
4. und 5. Dezember 1874, gibt Bismardf über die. 
Art, in der man Fämpfte, Auskunft. In diefem Jahre 
wurde auf ihn ein Attentat verübt. Bismarck zitiert 
nun die verbürgte Äußerung des damaligen Nun- 
tius Meglia, Münden: ‚Wir Fönnen ung auf 
Vergleiche nicht mehr einlaflen, uns fann doch nichts 
helfen als die Revolution.“ Diefe Nevolution fand 
allerdings nicht flott; dagegen Fam der Krieg von 
1870. „Daß der Krieg im Einverftändnis mit der 
römifchen Bolitif gegen ung begonnen worden ift..., 
daß an dem franzgöfifchen Kaiferhofe gerade die Fatho- 
liſchen Einflüffe den eigentlichen Ausfchlag für den 
Eriegerifchen Entfehluß gaben, ein Entfchluß, der dem 
Kaiſer Napoleon fehr fchwer wurde und der ihn faſt 
übermwältigte, daß eine halbe Stunde der Frieden 
dort feft befchloffen war und diefer Beſchluß um- 
geworfen wurde durch Einflüffe, deren Zufammen- 
bang mit den jefuitifchen Prinzipien nachgewiefen 
ift: — über das alles bin ich vollftändig in der Tage, 
Zeugnis ablegen zu können.“ 

— 


Die weſentlichſten Maßnahmen des 
Zweiten Reiches gegen die politifierende 
Kirche ſind: 

1. Der Kanzelparagraph, neuer $ 130a des Strafgeſetz⸗ 
buchs, der Mißbrauch der Kanzel in „Angelegenheiten des 
Staats’ unter Strafe ftellt. Verfhärfung durch Geſetz vom 
26. Februar 1876, - 


2. Das Sefuitengefes vom 4. Juli 1872 verfügte über 
200 Jeſuiten die Iandesgefeklihe Ausweifung ($ 2) und 
enthält dag Miederlaffungsverbot ($ 1). Aufhebung des $ 2 
im März 1904, der übrigen dur) Bundesratsbeihluß 1917. 


3. Das Priefterausmweifungsgefeß vom 4 Moi 1874 für 
durch gerichtliches Urteil aus ihrem Amte entlafiene Geift- 
liche. Aufgehoben am 6. Mai 1890, 

4, Ausdehnung des preußifchen Zivilehegefehes auf Deutich- 
land durch Gefer vom 6, Februar 1875, | 

5, Einzelne preußifhe Maßnahmen: Schulauffichtsgefer 
(Auffiht geht endgültig über an den Staat), Aufhebung der 
Art. 15 vnd 18 BU, Gefes über kirchliche Difziplinargewalt, 
Gefer über den Gebrauch kirchlicher Straf- und Zuchtmittel, 
Gejeg über den Austritt aus der Kirche (zur Stützung des 
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Altkatholizismus), obligatoriſche Einführung der Zivilehe am 
9. März 1874, Geſetz über Verwaltung erledigter Bis— 
tümer, Einſtellung aller ſtaatlichen Leiſtungen für Bistümer 
und Geiſtliche am 22. April 1875, Ordensausweifung vom 
31. Mai 1875, Gefeß über Vermögenverwaltung in den 
Fatholifhen Kirchengemeinden, Altkatholifengefek vom 4. Juli 
1875, Geſetz über das Auffichtsrecht des Staates bei der 
Vermögensverwaltung in den Fatholifhen Diözefen. 


Am 20. Mai 1880 mußte Bismard feine Aktion 
gegen die politifierende Kirche einftellen. Das Zen- 
trum hatte gefiegt. Neben ihm gewannen andere poli- 
fifch-Firchliche Organifationsformen an zunehmendem 
Einfluß: insbefondere der 1890 von Windthorft ge- 
gründete Wolfsverein für das katholiſche Deutſch— 
land ($ 1 der Satzungen: „Zwed des Vereins ift die 
Förderung der chriftlihen Ordnung der Gefell- 
ſchaft ...“; im Gefchäftsjahr 1913/14 wurden 2873 
Berfammlungen veranftaltet, in bdemfelben jahr 
wurden 36 Millionen Flugblätter fozialpolitifchen, 


13 Millionen apologetifhen, 38 Millionen agitatori- 


hen Inhalts verbreitet, Mitglieder 1913/14 im 
Deutfohen Reich 805 478). 


Die am 14. Mai 1891 erfihienene Arbeiter- 
enzyklika Leos XIII. machte die Gründung kon⸗ 
feffioneller Arbeitervereine dringlich:die Fatholifchen 
Arbeitervereine zählten 1895 etwa 80000 Mit. 
glieder, 1914 etwa 450000 Mitglieder; die hrift- 
lichen Gewerkſchaften (interfonfeffionel, 1910: 
75000 Mitglieder, 1912: 344000 Mitglieder) ge- 
rieten immer mehr unter römifch-Fatholifchen Ein- 
fluß. 1887 und 1893 wurde der Reichstag auf- 
gelöft, weil dag Zentrum, das ausfchlaggebend ge- 
worden war, die notwendigen Militärvorlagen ab- 
lehnte; als Deutfchland in die ausfchlaggebende Krife 
des Meltkrieges geriet, vollzog dag Zentrum den 
„Ruck nad links“ (auffehenerregende Rede Erz- 
bergers im Hauptausfhuß des Reichstages zu- 
gunften des „Verſtändigungsfriedens“ gegen den 
„ſtarken“ Srieden Anfang Juli 1917, Bildung eines 
Arbeitsblocks zwifchen Zentrum, Fortſchrittlern und 
Sozialdemokratie: Hier fand die Geburt der 
varlamentarifhden Grundfonftellation 
des Weimarer Zwifhenreihes ſtatt). 


Marzismus gegen Reid) 


Zufammen mit der ungeheuren Änderung der wirf- 
ichaftlihen DBerhältniffe war im 19. Jahrhundert 
eine Änderung der fozialen Schichtung des Volkes 
vor fi) gegangen. Die entftehende foziale Frage war 
aber nicht, wie die Staatsmänner meinten, ein nur 
materielle Problem; das war lediglich ihre Außer- 
lich vordringlihfte Erfcheinungsform. Die foziale 
Frage war von vornherein ein Problem, weldes an 


dag innere Verhältnis von Menſch zu Menſch rührte, 


an das Verhältnis von Volksgenoſſe zu Volks— 
genoffe. Es Fennzeichnet die unter dem Namen 
„Sozialgefeßgebung‘‘ oder „Arbeiterſchutzgeſetzge⸗ 
bung’ zögernd entftandenen Maßnahmen des Zwei- 


ten Reiches, daß fie nur die materielle Seite be- 
trafen (und auch diefe unzulänglich) und daß fie das 
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Seelifche nicht bemerften; daß fie nur die geldliche 
Seite erfoßten, nicht aber die menjchliche. Sp er- 
ichöpfte fi) der Sozialismus der Vergangenheit in 
einer Summe moaterialiftiicher Hilfsmaßnahmen. 
Er kam innerlich an dag eigentliche, nämlich volfs- 
politifche Problem nicht heran. Das genoſſenſchaft⸗ 
liche Verhältnis, das zwifchen den Schaffenden der 
alten Handwerkerfchaft beftand, hatte ſich im der 
Großinduftrie in ein Herren — Knechte-Berhältnis 
verwandelt. Jeder echte Sozialismus padt hier an . 
und ändert von hier aus die materiellen Fragen. 
Das Zweite Reich bat dag Herren— Knechte-Ber- 
hältnis beftehen laſſen und mit feinen Außerlichen 
Mafnahmen deshalb nichts erreicht, es zeigte zwar 
guten Willen, wie die folgenden Erlafle der Kaifer 
zur Arbeiterfrage erkennen laflen: 


1881: Botſchaft Wilhelms I. über Arbeiterver- 
fiherung („Reichs⸗ u. Staatsanzeiger“ vom 17. No— 
vember): 


.., Schon im Februar dieſes Jahres haben Wir Unſere 
Überzeugung ausſprechen laſſen, daß die Heilung der ſozialen 
Schäden nicht ausihließlih im Wege der Nepreifion fozial- 
demofratifher Ausſchreitungen, fondern gleihmäßig auf dem 
der pofitiven Förderung des Wohles der Arbeiter zu ſuchen 
fein werde. Wir halten es für Unfere Kaiferlihe Pflicht, 
dem Meichstage diefe Aufgabe von neuem ans Herz zu 
Iegen, und würden Wir mit um fo größerer Befriedigung 
auf alle Erfolge, mit denen Gott Unfere Regierung fihtlic, 
gefegnet hat, zurückblicken, wenn e8 uns gelänge, bereinft das 
Bewußtfein mitzunehmen, dem Vaterlande neue und dau—⸗ 
ernde Bürgſchaften feines inneren Friedens und den Hilfs» 
bedürftigen größere Sicherheit und Ergiebigkeit des Bei— 
fiandes, auf den fie Anſpruch haben, zu hinterlaffen. Un 
Unferen darauf gerichteten Beftrebungen find Wir der Zu- 
fiimmung aller verbündeten Regierungen gewiß und ver: 
trauen auf die Unterftügung des Neihstags ohne Unterfchied 
der Parteiftellungen. 


In diefem Sinne wird zunächſt der von ben verbündeten 
Regierungen in der vorigen. Seſſion vorgelegte Entwurf 
eines Gefeges über die Verfiherung der Arbeiter gegen DBe- 
triebsunfäle mit Nückfiht auf die im Reichstage flatt- 
gehabten Verhandlungen über denfelben einer Umarbeitung 
unterzogen, um die erneute Beratung desfelben vorzubereiten. 
Ergänzend wird ihm eine Vorlage zur Seite freten, welche 
fi eine gleihmäßige Organifation des gewerblihen Kranfen- 
kaſſenweſens zur Aufgabe ftellt. Aber auch diejenigen, welche 
durch Alter und Invalidität erwerbsunfähig werden, haben 
der Gefamtheit gegenüber einen begründeten Anſpruch auf ein 
höheres Maß ftantliher Fürforge, als ihnen bisher bat zuteil 
werden können. 


Für diefe Fürforge die rechten Mittel und Mege zu 
finden, ift eine fchwierige, aber aud eine ber höchſten Auf- 
gaben eines jeden Gemeinwefens, welhes auf den fittlichen 
Fundamenten des hriftlihen Volkslebens fteht. Der engere 
Anſchluß an die renlen Kräfte diefes Volkslebens und dns 
Zufammenfaffen der Ießteren in der Form Forporafiver Ge⸗ 
noſſenſchaften unter ſtaatlichem Schutz und ſtaatlicher Für⸗ 
forge werden, wie Wir hoffen, die Löſung auch von Auf- 
gaben möglich machen, denen die Stantsgewalt allein in 
gleichem Umfange nicht gewachſen fein würde, Immerhin 
aber wird auch auf diefem Wege das Ziel nicht ohne die Auf- 
wendung erheblicher Mittel zu erreichen fein... 


Gegeben Berlin, den 17. November 1881. Wilhelm, 
(L.S.) von Bismard. 


32 








1890: Die Februarerlaſſe Wilhelms II.: 


a) Kaiſerlicher Erlaß betr. Internationale 
Arbeiterſchutzkonferenz: 


Ich bin entſchloſſen, zur Beſſerung der Lage der deutſchen 
Arbeiter die Hand zu bieten, ſoweit die Grenzen es geſtatten, 
welche Meiner Fürſorge durch die Notwendigkeit gezogen 
werden, die deutſche Induſtrie auf dem Weltmarkte Fon- 
turrenzfähig zu erhalten und dadurch ihre und der Arbeiter 
Eriftenz zu fihern. Der Nüdgang der heimifchen Betriebe 
durch Verluſt ihres Abſatzes im Auslande würde nicht nur 
die Unternehmer, fondern auch ihre Arbeiter brotlos machen. 
Die in der internationalen Konfurrenz begründeten Schwie- 
rigfeiten der Verbeſſerung der Lage Unferer Arbeiter laſſen 
fih nur durd internationale Verftändigung der an der Be— 
herrſchung des Weltmarftes beteiligten Länder, wenn nicht 
überwinden, jo doch abfhwäcen. In der Überzeugung, daß 
auch andere Megierungen von dem Wunſche befeelt find, die 
Deftrebungen einer gemeiniamen Prüfung zu unterziehen, 
über welche die Arbeiter diefer Länder unter ſich fchon inter- 
nationale Verhandlungen führen, will Ich, daß zunächſt in 
Sranfreih, England, Belgien und der Schweiz durch Meine 
dortigen Vertreter amtlich angefragt werde, ob die Megie- 
rungen geneigt find, mit ung in Unterhondlung zu treten 
behufs einer internationalen DBerftändigung über die Mög- 
lichkeit, denjenigen Bedürfniffen und Wünſchen der Arbeiter 
entgegenzufommen, welche in den Ausftänden der letzten 
Jahre und anderweit zutage getreten find. Sobald die Zu- 
ftimmung zu Meiner Anregung im Prinzip gewonnen fein 
wird, beauftrage Ich Sie, die Kabinette aller Negierungen, 
welche an der Arbeiterfrage den gleichen Anteil nehmen, zu 
einer Konferenz behufs Beratung über die einfchlägigen 
Tragen einzuladen, 


Berlin, 4. Februar 1890, 
An den Reichskanzler. 


Wilhelm J. R. 


b) Königlicher Erlaß über die Aufgaben der 
Staatsgewalt hinfichtlich der Arbeitsregelung: 


Bei Meinem Negierungsantritte babe ih Meinen Ent- 
ſchluß Fundgegeben, die fernere Entwicklung Unferer Gefek- 
gebung in der gleichen Richtung zu fördern, in welcher Mein 
in Gott ruhender Großvater fih der Fürforge für den wirt- 
ſchaftlich ſchwächeren Teil des Volkes im Geifte hriftlicher 
Sittenlehre angenommen hat. So wertvoll und erfolgreich 
die durch die Gefeßgebung und Verwaltung zur Beflerung 
der Loge des Arbeiterfiandes bisher getroffenen Maßnahmen 
find, fo erfüllen fie do nicht die ganze Mir geftellte Auf- 
gabe, Neben dem weiteren Ausbau der Arbeiter-Werfiche- 
rungsgefeßgebung find die beftehenden Vorſchriften der Ge- 
werbeordnung über die Verhältniffe der Fabrifarbeiter einer 
Prüfung zu unterziehen, um den auf diefem Gebiete laut 
gewordenen Klagen und Wünſchen, ſoweit fie begründet find, 
gereht zu werden. Diefe Prüfung hat davon auszugeben, 
daß es eine der Aufgaben der Stantsgewalt ift, die Zeit, 
die Dauer und die Art der Arbeit fo zu regeln, daß die 
Erhaltung der Gefundheit, die Gebote der Sittlichkeit, die 
wirtfchaftlihen Bedürfniffe der Arbeiter und ihr Anſpruch 
auf gefeklihe Gleihberehtigung gewahrt bleiben. 


Für die Pflege des Friedens zwifchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern find gefeßlihe Beftimmungen über die Sor- 
men in Ausficht zu nehmen, in denen die Arbeiter durch Ver⸗ 
freter, weldhe ihr Vertrauen befigen, an der Megelung ges 
meinſamer Angelegenheiten beteiligt und zur Wahrnehmung 
ihrer Intereſſen bei Verhandlung mit den Arbeitgebern und 
mit den Organen Meiner Megierung befähigt werden, Durch 
eine ſolche Einrichtung ift den Arbeitern der freie und fried- 
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lihe Ausdruf ihrer Wünfhe und Beſchwerden zu ermög- 
lihen und den Staatsbehörden Gelegenheit zu geben, fich 
über die Berhältniffe der Arbeiter fortlaufend zu unterrichten 
und mit den letzteren Fühlung zu behalten, 

Die flantlihen Bergwerke wünfche ich bezüglich der Für- 
forge für die Arbeiter zu Mufteranftalten entwickelt zu fehen, 
und für den Privatbergbau erftrebe ich die Herftellung eines 
organischen Verhältniſſes Meiner Bergbeamten zu den Be— 
trieben behufs einer der Stellung der Sobrikinfpektionen 
entiprechenden Auffiht, wie fie bis zum Jahre 1865 be- 
fianden bat. 

Zur Vorbereitung diefer Fragen will Ich, daß der Stants- 
rat unter Meinem Vorſitz und unter Zuziehung derjenigen 
fohfundigen Perfonen zufammentrete, welche Ich dazu be- 
rufen werde, Die Auswahl der Ießteren behalte Ich Meiner 
Beſtimmung vor. 

Unter den Schwierigkeiten, welche der Ordnung der Ar⸗ 
beiterverhältniffe in dem von Mir beabfihtigten Sinne ent- 
gegenfteben, nehmen diejenigen, welche aus der Notwen⸗ 
digkeit der Schonung der heimifchen Dnduftrie in ihrem 
Wettbewerb mit dem Auslande fi ergeben, eine hervor- 
tragende Stelle ein, Ich habe daher den Neichsfanzler ange- 
wiefen, bei den Regierungen der Staaten, deren Induſtrie 
mit der. Unfrigen den Weltmarkt beberrfcht, den Zuſammen⸗ 
fritt einer Konferenz anzuregen, um die Herbeiführung gleich- 
mäßiger internationaler Megelungen der Grenzen für die 
Anforderungen anzuftreben, welhe on die Tätigkeit der 
Arbeiter geftellt werden dürfen. Der Meichsfanzler wird 
Ihnen Abſchrift Meines an ihn gerichteten Erlafles mit- 
teilen. 

Berlin, 4 Februar 1890. Wilhelm, R. 


An die Minifter der öffentl, Arbeiten und für Handel 
und Gewerbe, 


Aber die Staatsmänner des Zweiten Reiches famen 
über den teilmeife vorhandenen guten Willen nicht 
hinaus und bewiefen Feine Fähigkeit zum Volksführer⸗ 
tum. Das Zweite Reich überwand nicht den Gegen- 
fat Arbeitgeber — Arbeitnehmer, fondern erfannte 
ihn fchließlich an und baute feine Maßnahmen darauf 
auf (vgl. z. B. die $6 1, 13 und 67 des Gewerbe- 
gerichtsgefehes 1890/1901); der Morrift Radbruch 
Fonnte deshalb am 24. Februar 1922 als Reichs— 
juftizminifter den Gewerbegerichten, alſo Einrich- 
tungen des Zweiten Meiches, das lobende Zeugnis 
ausftellen, daß fie muftergültige Klafienfampfeinrich- 
tungen barftellten: „Sie find die einzigen Gerichte, 
die das volle Vertrauen des Volkes genießen, weil 
fie auf den Klaſſenſtaat zugefohnitten find, in dem 
wir nun einmal leben. In ihnen tritt durch die Der- 
freter der Arbeitgeber und Arbeitnehmer der Partei- 
gegenfas zutage und Dadurch kommt dem Michter zum 
Bewußtſein, daß der Einzelftreit nur eine Einzel- 
erfcheinung eines gewaltigen Klaſſenkampfes iſt.“ 


Mir fehen daraus, daß das politifche Denken der 
bürgerlichen Welt fi im Grunde aufder gleichen 
Denfebene befindet wie dag marriftifche 
Denken. Das Faiferliche Gewerbegerichtsgefeß hatte 
die gleiche grundfäßliche Anlage wie das Betriebs— 
rätegefeß des Weimarer Syſtems vom 4. Februar 
1920 (vgl. defien $ 1 mit den $$ 1, 13 GGG.). 


So wäre ein Sozialismus unferer Auffaſſung 
auch bei einem Siege des Zweiten Meiches über den 
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Marrismus nicht Wirklichkeit geworden. Es Fam 
aber nicht einmal zu einem jolchen äußeren Siege. 


1890 wuchs die SPD. auf 1427298 Stimmen 
on. Bismardf nahm Ende März feinen Abſchied. 
Die neue Regierung ließ das am 19. Oftober 1878 
mit 221 gegen 149 Stimmen angenommene „Sosia- 
liſtengeſetz“ im September 1890 einfach ablaufen. 


Adolf Hitler über das Scheitern von Bismarcks 
Kampf. gegen den Marrismus: 


„Jeder Verfuch, eine Weltanfhauung mit Macht— 
mitteln zu befämpfen, foheitert am Ende, folange 
nicht der Kampf die Form des Angriffs für eine 
neue geiftige Einftellung erhält. Nur im Ringen 
zweier Weltanfchauungen miteinander vermag bie 
Waffe der brutalen Gewalt, beharrlich und rüd- 
fihtslog eingefegt, die Entfheidung für die von ihr 
unferftüßte Seite herbeiführen. 


Daran aber war bislang noch immer die Ber 


kämpfung des Marrismug gefcheitert. 


Das war der Grund, warum auch Bismarcks 
Soyinliftengefeßgebung endlich froß allem verſagte 
und verfagen mußte... .” | 


Der Erfurter fozialdemofratifche Parteitag 1891 
nahm das (bis 18. September 1921 grundlegend 
gebliebene) auf rein marriftifhen Gedankengängen 
beruhende neue Programm der Sozialdemofratifchen 
Partei Deutſchlands an. Die Lehre wer nun ferfig. 
Die Front der Anhänger war hergeftellt. Der große 
Schlag gegen das Gefüge des Zweiten Reiches 
fonnte vorbereitet werden. Zu ihm wurde ausgeholt, 
als das Reich in Not kam. 


Der Weltkrieg war die Gelegenheit, um dem 
deutfehen Heere den 


dolchſtoß 


in den Rücken zu verſetzen und das vom äußeren 
Feinde nun abhängige Reich an ſich zu reißen. 


Laſſen wir über die Wühlarbeit des Marxismus 
ein Dokument ſprechen, das von dem Leiter des 
Archivs der SPD. ſtammt und eine Zuſammenſtel⸗ 
lung der einzelnen Aktionen dieſes Dolchſtoßes bringt. 
Es befindet ſich im „Deutſchen Revolutionsalmanach 
1919" Seite 45 ff. Weſentlich iſt hier das Zu— 
geſtändnis, daß der Dolchſtoß mit Geldern 
des feindlichen Auslandes finanziert 
wurde. 


1914 
2. Dezember. Die Oppoſition des linken Flügels 


in der Sozialdemokratie Deutſchlands tritt zuerſt in 


öffentliche Erſcheinung durch die Ablehnung der 
Kriegskredite durch Karl Liebknecht im Reichstage. 
1915. 


September. Zufammentritt der Zimmerwalder 
internationalen Konferenz. 
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27. Januar. Erftes Erfheinen der Spartafus- 
Briefe. 

Februar. Zweite internationale Konferenz in 
Bern. 


1. Mai. Karl Liebknecht fucht zur Front gehende 
Soldaten auf dem Potsdamer Bahnhof an der Ab- 
reife zu verhindern, — Rede auf dem Potsdamer 
Maß. — Auf Grund diefer Agitation wurde L. zu 
Zuchthaus verurteilt (23. Auguft). — Maidemon- 
ftration. : 


Mai uni; „Hungerdemonftrationen in ver- 
fchiedenen Städten Deutfchlande. 


Juni — Juli. Verbreitung von revolutionären 
Flugblättern in Deutſchland und an den Fronten 


(Hunger, Handelspolitif, U-Boot-Krieg. Was tft 
mit Liebknecht). 


Sommer. Erſte vorbereitende Anſätze von ſeiten 
linksradikaler Kreiſe, die Revolution in Deutſchland 


zum Ausbruch zu bringen (laut Rede Richard Mül- 
ferg in der Vollverfommlung der A.- und S.-Räte 
Deutfhlands in Berlin). — Zum Streif auffor- 


dernde Flugblätter werden in größeren Städten 
Deutſchlands verbreitet. 


28. bis 30. Juni. Maffenftreif in Berliner und 
Braunfchweiger Munitiongberrieben. 


23. September. Die erfte Nummer der geheim 
verbreiteten Zeitſchrift „Spartakus“ erſcheint. — 
Reichskonferenz der Deutſchen Sozialdemokratiſchen 
Partei. 


21. Oktober. Friedrich Adler erſchießt den öſter—⸗ 
reichiſchen Miniſterpräſidenten Graf Stürgkh in 
Wien. 


1917 


9. Februar. Manifeft der Sozialdemofratifchen 
Arbeitsgemeinfchaft. 


27. Zebruar. Der deutfhe Reichskanzler ſpricht 
fi über die Neuorientierung in Preußen aus. 


Anfang März. Zuſammenſchluß der Linksradikalen 
in Hamburg, Bremen, Hannover, Nüftringen ufw. 


7. März. Kaiferlihe Botſchaft zur Wohlreform 
in Preußen. 


6. bis 8, April, Parteitag der Sozialdemofrati- 
fchen Arbeitsgemeinfchaft in Gotha. Gründung der 
„Unabhängigen“ und des Spartakus⸗Bundes. 


14. April, Gründung der „Freien Zeitung‘ in 
Bern. Demokratiſch⸗revolutionäre Kreife ſchaffen 
fi) damit unter Zuhilfenahme von Ententemitteln 
eine Zentrale in der Schweiz. 


16,/17. April, Große Streifs in den Kriegs- 
induftrie-Zentren gegen die Herabfeßung der Brot⸗ 
ration, Hilfsdienftpflicht ufm. (Dazu Auftreten von 
gedrucktem Agitationsmaterial aus dem Auslande.) 
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19. April. Reſolution der Sozialdemokratiſchen 


Partei mit der Forderung auf ſofortige Beſeitigung 
aller Ungleichheit der Staatsbürgerrechte in Reich, 
Staat und Gemeinde ſowie Beſeitigung jeder Art 
bürokratiſchen Regiments und ſeine Erſetzung durch 
entſcheidenden Einfluß der Volksvertretung. 


Sommer. Revolutionäre Agitation in der Ma— 
rine. Gehorſamsverweigerungen auf Schiffen der 
Nordſeeſtation. (Vollſtreckung von Todesurteilen an 
Marineangehörigen: Reichpietſch und Gen. — Zucht⸗ 
hausſtrafen.) 

11. Juli. Ankündigung des gleichen Wahlrechts 
für Preußen. 

November. Beginn der ruſſiſch⸗bolſchewiſtiſchen 


Agitation an der Oſtfront und im Innern Deutſch⸗ 
lands. 


1918 


Januar. Verſtärkte revolutionäre Ententepropa⸗ 
ganda im Innern und an der Weſtfront durch Flug⸗ 


blattſchmuggel und Fliegerabwürfe beginnt. 


16, Januar. Beginn des politifchen Maſſenſtreiks 
in Wien. Bildung von Arbeiter-Räten. 


28, Januar. Erfte politiihe Maſſenſtreiks in 
Deutſchland. Arbeiterräte treten hier zum erſten 
Male in öffentliche Erſcheinung. 


Auguſt. Nachlaſſen der Difziplin an der Weſt—⸗ 
front nad) Einfeßen größerer Teile der amerifani- 
chen Armee. 


September, Durch bolfchewiftifche Aufftände ver- 


anlaßtes Ausscheiden Bulgariens aus dem Bund der 
Mittelmächte. 


14, September, Öfterreichifches Frie densangebot 
an Wilſon. 


20. September. In Ungarn tritt das Geſetz über 
Wahlreform in Kraft. 


24. September. Mitteilung der deutſchen Oberſten 
Heeresleitung an die Reichsregierung, daß ſich die 


Einleitung von Waffenſtillſtandsverhandlungen not⸗ 


wendig macht. 


1.Oktober. Die Verfaſſungskommiſſion des Preußi⸗ 
ſchen Herrenhauſes erklärt ſich für das allgemeine, 
geheime, direkte Wahlrecht mit einer Zuſatzſtimme 
für das Alter über 40 Jahre. 


2. Oltober. Mor von Baden wird Reichskanzler. 
Mitglieder der Sozialdemokratiſchen Partei treten 
in das Miniſterium ein. — Verfaſſungsreformen. — 
Serdinand von Bulgarien dankt ab. 


4, Oktober. Deutfcher, öfterreichifcher und für- 
fifcher Friedensfchritt bei Wilfon. 


5, Dftober. Deutfche Note über Friedens- und 
Maffenttillftondsangebot wird durch Vermittlung 
der Schweiz an Wilfon abgefondt. 
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7. Oktober. Reichskonferenz der Spartafusgruppe 
in Gotha. Bildung von U.- und S.-Mäten wird für 
ſofort an allen Orten befchloffen, wo ſolche noch nicht 
vorhanden. Zuſammenſchluß mit den Linfsradifalen, 
Militäragitation, 


15, Oktober. Der deutfche Bundesrat befchließt 
Verfaffungsänderung: Kriegserflärungen und Frie- 
densverträge bedürfen der Zuftimmung des Reichs⸗ 
tages. 


17. Oktober. Oſterreichs Umwandlung in einen 
Bundesſtaat der Deutſch⸗Oſterreicher, Tſchechen, 
Ukrainer und Südſlawen. — Ungarn hebt die Real⸗ 
union mit Oſterreich auf. 


21. Oktober. Karl Liebknecht wird aus dem Zucht⸗ 
haus entlaſſen. — Beginn der Waffenkäufe im 
Kreiſe der Unabhängigen (Selbſtladepiſtolen und 
Munition) mittels ruſſiſcher Gelder. 


22, Oktober. Beginn der Neichstagsverhandlungen 
über Abänderung der Neichsverfaflung. 


28, Oktober. Gehorfamsverweigerung auf dem 


Linienſchiff „Markgraf“ vom 3. Gefchwader auf der 


Nordfeeftation. Die Verfaſſungsänderung wird vom 
deutfchen Kaifer vollzogen. Auch die Militärgewalt 
wird der Volksregierung darin unterftellt. 


30. Dftober. Ausrufung der Mepublif Ungarn 
unter Herrjchaft des Militärrats. — Weigerung der 
Beſatzungen einer Anzahl Linienfehiffe auf der Nord⸗ 
feeftation, weiter wie nach Helgoland zu fahren. — 
Seftfeßung der den Dienft verweigernden Mannfchaft 


des Linienfchiffes „Großer Kurfürft” in Wilhelms- 


haven. — Abfahrt des 3. Geſchwaders nah Kiel. — 
Der Kaifer reift von Berlin an die Front. — Tisza, 
der frühere ungarifche Minifterpräfident, wird er- 
mordet. — Aufftände in Öfterreih und Gründung 
des — tſchechiſchen und ſlawiſchen 
Staates. 


31. Oktober. Weitere Weigerungen von Kriegs⸗ 
ſchiffbeſatzungen, die Anker zu lichten und Löſchen der 
Keſſelfeuerung auf der Jade. 


1. November. Neubildung des Miniſteriums in 
Sachſen unter Eintritt von Sozialdemokraten. 


3, November, Große Verſammlungen von Ma- 
rineangebörigen auf dem großen Ererzierploas in 
Kiel. — Kampf zwifchen aufftändifhen Marine- 
mannſchaften und einer Abteilung von Deckoffizieren 


und Maaten an der Arreſtanſtalt. 


4. November. Hiſſung der Roten Flagge 
auf allen Kriegsſchiffen in Kiel. — Die 
Vertreter der aufſtändiſchen Marine übergeben auf 
Verlangen des Gouverneurs ihre Forderungen mit 
14 Punkten. — Abfendung des Reichstagsabgeord⸗ 
neten Noske nach Kiel. 


5, November. Ausweifung des ruffifchen Botſchaf⸗ 
ters Joffe wegen revolufionärer Propaganda in 
Deutihland. (Beſchlagnahme einer beſchädigten Kifte 
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Die Angriffe ° 

der tſchechiſchen Huffiten 

Bekenntnis der 
Tſchechen in dem 
Memoire |, das Dr. 
Beneih 1918 den 
VBerjailler Diktat- 
mädten übergab: 
„Auf alle Fälle find es 
dieje beiden Elemente, 
die im bejonderen die 
Zivilijationder Tihedho- 
ſlowaken kennzeichnen: 
Einerſeits beſtän— 
diger und wütender 
Kampf gegen die 
Deutſchen, anderer⸗ 
ſeits fieberhaftes Suchen 
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| 9° Bayreuth We / ne nad einem moraliſchen 
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Nümberg® — Taufe und vor allem nad 


einem neuen religidjen 
Reben, und — wie ge 
jagt — das zweite 
Element ijt fajt die 
Folge des erjten.“ 
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Am Schluße desjelben Memoires, das der Friedenskonferenz als Wünſche des tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Nationalrates vorlag, heißt es: „.. Ihre allgemeine Lage machte aus den Tſchechen not- 


wendigerweije Todfeinde der Deutichen.“ 


Aus: Hans Krebs — Emil Lehmann: „W irSudetendeutjhe!“ 1686. Vlg. Edwin Runge, Berlin-Tempelhof, 1937. RM. 3,20 


mit revolutionären Schriften deutſcher Sprache aus 
dem Kuriergepäd der ruffiichen Botſchaft auf dem 
Bahnhof Friedrichftraße.) — Ausſtand der Kieler 
Arbeiter. — Bildung von Arbeiterräten. — Bil- 
dung von Arbeiter- und Soldatenräten in Neu— 
münfter, Lübeck und Hamburg. — Generalftreif in 
Hamburg. — Anfchluß an die 14 Punkte der Kieler 
Marine. 


6, November. Arbeiter beftimmen in Bremen bie 
Truppen in den Kafernen zum Aufftand. — Be— 
freiung der Marinearreftanten. Bildung von Ar- 
beiter- und Soldatenräten. — Forderung der Sozial⸗ 
demofratifchen Partei für Demofratifierung der Ne- 
gierung und Berwaltung Preußens fowie der anderen 
Bundesftaaten. — Der Deutſche Kaifer verweigert 
die Abdankung. — Übergabe von vier Millionen 
Rubel durch den ruffiichen Botſchafter Joffe an dem 
Unabhängigen Oscar Cohn für Zwecke der deutſchen 
Revolution. 


7. November. Ultimatum der Sozialdemokratie 
an den Kanzler bez. Abdankung des Kaiſers bis zum 
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8. November mittags ſowie des Thronfolgeverzichts 
des Kronprinzen. — Der Reichskanzler bietet dem 
Kaifer feine Entlaffung an. — In Schwerin i.M. 
fowie in ganz Mord-, Weſt⸗ und Mitteldeutichland 
bilden ſich Arbeiter- und Soldatenräte. — Kund- 
gebungen der vereinigten Sozialdemokratie auf der 
Therefienwiefe in München. Forderungen des Xhron- 
verzichts des Kaifers und Kronprinzen und Des ſo— 
forfigen Friedensſchluſſes. — Bildung eines Ar— 
beiter-, Soldaten und Bauernrates in München. 
Flucht des Königs von Bayern nah Schloß Anif 
in Salzburg. 

8. November. Aufftond in Braunfchweig. Hiffen 
roter Fahnen auf dem Schloß und den öffentlichen 
Gebäuden. Verzicht des Herzogs von Braunfchweig 
auf den Thron. — Der Nat der Arbeiter, Soldaten 


und Bauern in München erklärt in feiner erſten 
Sisung dur feinen Vorfigenden Eisner Bayern 


zum SFreiftant, nachdem ein vorläufiges Minifterium 
aus Mitgliedern beider Nichtungen der Sosialdemo- 


kratie gebildet ift. In der zweiten Sitzung des U, 


S.- und B.-Rates in München wird die Forderung 
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nach) einer konſtituierenden 
Nationalverfommlung aufge- 
ſtellt. — Die revolutionäre 
Bewegung greift auf Sachſen 
über. — Gründung eines 
Soldatenrates in Darmftadt. 
— Der Arbeiterrat in Bre⸗ 
men ſetzt einen —“ 
ſchuß ein. 


9. November. Austritt der 
Sozialdemokraten aus der 
Reichsregierung. Vereinigung 
der Berliner Arbeiterſchaft 
beider Richtungen zu gemein- 
famer Aktion. Proklamierung 
des Generalftreifs. Übergabe 
der Neichsfanzlerfchaft an den 
fozialdemofratifhen Reichs⸗ 
tagsabgeordneten Ebert. Über- 
gang von gefchlofienen Trup- 
penförpern zur revolufionä- 
ren Arbeiterſchaft (4. Jäger, 
Aerander, Kraftfahrer). Ab- 
danfung des Kaifers. Aus- 
rufung der Deutfchen Repu⸗ 
blik durch den fogialdemofrati- 
ihen Reichstagsabgeordneten 
Scheidemann .. ." 





v.LOYOLZ 


INQUISITION 





Die Strategie des politifchen Katholizismus 
Rom — Paris — Madrid als Ausgangsftellung der Gegenteformation und 


der jefuitifchen Angriffe im germanifcy-deutfchen Kaum (Tefuitenkollegs) 


Faſſen wir zufammen! Die Bernichtung 


des Zweiten Reiches durch die weltan- 
fchaulichen Gegenmächte politifierende 
Kirche und Marrismus war nicht zufällig, 
Sondern ergab fich miteherner Notwendig: 
feit aus der Weltanſchauungsloſigkeit der 
Reichsfonftruftion. Diefe Weltanichau- 
ungsloſigkeit des bürgerlichen Reichs— 
ftaates war wiederum das notwendige 
Ergebnis einer langen geſchichtlichen Ent- 
wicklung. Wir fahen, was der Gründung 
des Zweiten Reiches vorausgegangen war: 
die Einſchaltung der Juden als 
Staatsbürger und die Vernichtung des 
alten Zuſtandes der Gemeinden, ohne 
eine neue gemeindliche Lebensgenoſſen⸗ 
ſchaft zu errichten. Auf dieſen Voraus— 
ſetzungen war es unmöglich, etwas an— 
deres zu errichten als jenes völkiſch-welt— 
anschaulich ungeficherte Gebäude des 
weiten Reiches. Ein Volks reich hätte 
anderer Grundlagen bedurft. 

Sp blieb es bei einer ftaatlihen 
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Reichstonitruftion ohne die Grundlage 
des bewußten Blutzufammenhanges. Und 
fo fam der Verfall ebenſo wie beim 
Eriten Reiche. Nur um Sahrhunderte 
ſchneller. Politif ohne Bolt führt immer 
zum Verfall. 


Aus den Trümmern des Reiches nach 
dem Weltfriege erhob fich das Volk, um 
das Schieffal von mehr als einem Jahr- 
faufend zu wenden. Bald werden es 
zwanzig Jahre fein, daß die Männer Adolf 
Hitlers trommeln und hbämmern: Alle 
Politif für das Bolt und vom. 
Volke her. 


Und unter harten aber doch behutfamen 
Händen, geleitet von dem Willen, das 
politifche und gefchichtliche Erfahrung 
vermitteln und darüber hinaus offenficht- 
lich von dem Segeneines höheren Waltens 
getragen, entiteht Das Volksreich der 
Deutſchen. Schritt fürSchritt. Und jeder 
Schlag am Werf zu feiner Zeit, 
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ragen und Antworten 


Frage: Wer verleiht Politiſche⸗Leiter⸗Dienſtränge 
bzw. wer nimmt deren Ernennungen vor? 
Antwort: | 
a) Die dem Ortsgruppenleiter bzw. Stüßpunft- 
leiter der NSDIAP. difziplinär unterftehenden 
PDolitifhen Leiter der Ortsgruppe, 


einschließlich der Blod- und Zellenleiter, 


werden vom  zuftändigen Kreisleiter der 
NSDAP. ernannt. 
b) Die Ortsgruppen. und Stüspunft- 
leiter und fämtlihe Politifhen Leiter 
der SKreisleitung, außer dem Kreis- 


leiter, werden vom zuftändigen ayteiiee der - 


NSDAP. ernannt. 

c) Die Dolitifhen Leiter der Gauleitung 
vom Mitarbeiter bis zum Gauhauptftellenleiter 
werden vom zuftändigen Gauleiter ernannt. 

d) Die Kreisleiter Gauamtsleiter, Gau— 
bauptamtsleiter, Stellvertretenden 
Bauleiter und Oauleiter werden vom 
Führer ernannt. 

e) Die Politifhen Leiter der Reichslei— 
tung unterliegen folgenden Ernennungsbeftim- 
mungen: 

Die Politifhen Leiter vom Mitarbeiter bis 
Stellenleiter werden vom Stellvertreter 
des Führers ernannt; die Politifchen Leiter 
vom Hauptitellenleiter bis Hauptdienftleiter 
werden vom Führer ernannt. 

Die Ernennung erfolgt auf Vorſ lag des 
übergeordneten Reichsleiters bzw. Leiters des 
Hauptamtes oder Amtes. 


Frage: Iſt der Stellvertretende Gauleiter Hoheits⸗ 
träger, weil er als Stellvertreter des Gauleiters 
einen Teil der Hoheitsrechte des Gauleiters aus⸗ 
übt oder ift er nur der Leiter des Mitarbeiter 
ſtabes des Gauleiters? 


Antwort: Der Stellvertretende Bauleiter hat 
ſinngemäß die Stellung eines Hoheitsträgers. 
Er vertritt den Hoheitsträger in allen Fragen 
und Zuſtändigkeiten, die auf Grund feiner Ver⸗ 
frauensftellung der Gauleiter ihm laufend oder 
von Fall zu Fall überträgt. 


Trage: Kann ein Blodhelfer den Dienftrang eines 
Irtsgeuppen- Stellenleiters erhalten? Nach 
dem bisherigen Verfahren Eonnte ihm der 
Dienftrang eines Mitarbeiters der — — 
verliehen werden. 


Antwort: Der Blockhelfer kann als Partei- 
genoſſe den Dienftrang als Ortsgruppen⸗Mit⸗ 
arbeiter verliehen erhalten. Sofern ein bis— 
heriger Stellenleiter die Dienftftellung als 
Blockhelfer erhält, kann ihm fein bisheriger 
Dienftrang als Stellenleiter belafien bleiben. 
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Frage: Iſt die Bezeichnung „Eommiffarifcher Haupt: 
ſtellenleiter“ oder „kommiſſariſcher Gauamts⸗ 
leiter“ zuläſſig? 


Antwort: Die Bezeichnung kommiſſariſcher 
Hauptſtellenleiter“ oder „kommiſſari— 
ſcher Gauamtsleiter“ iſt unzuläſſig. Es 
handelt ſich hierbei um Dienſtränge, die ent— 
weder verliehen werden, oder nicht verliehen 
werden. Eine kommiſſariſche Ver— 
leihung gibt es nicht. Es kann ein Partei— 
genoſſe kommiſſariſch mit der Leitung einer 

Dienſtſtelle betraut werden, z. B. kommiſſari— 
ſcher Kreisorganiſationsleiter. Es handelt ſich 
jedoch dabei um eine Dienſtſtellung und 
keinen Dienſtrang. 


Frage: Wird die Größe einer Ortsgruppe der 
NSDAP. beſtimmt nad der Einwohnerzahl 
des Ortes oder nach der Anzahl der Partei- 
genofien oder nah der Anzahl der Haus- 
baltungen? 


Antwort: Die Größe einer Ortsgruppe 


richtete fi bisher nach einer beftimmten An- 
zahl von Parteigenofien. In Zufunft ift 
beabfihtigt, zur organifatorifhen 
Grundlage bes Ortsgruppenbereides 
entfprebend der Blod- und Zellen- 
neuordnung der NSDAP. die Haus- 
hbaltungen zu machen. Es ift dabei beab- 
fichtigt, das Ortsgruppengebier nicht mehr als 
etwa 1000 Haushaltungen umfaflen zu laflen. 
Da die Tätigkeit der Ortsgruppenamtsleiter 
und des Ortsgruppenleiters ehrenamtlich 
ift, wird Wert darauf gelegt, das Hoheitsgebiet 
fo Elein wie möglich zu halten. Dadurch wird 
leichter die Gewähr gegeben, daß die Politifchen 
Leiter der Ortsgruppe neben der Erfüllung ihrer 
Berufs- und Familienpflichten ihren Dienft für 
die Partei vollwertig verfehen Fönnen. Weiter- 
bin wird dadurd der perfönliche Kontakt und 
das Sichkennenlernen der Politifchen Leiter der 
Ortsgruppe untereinander gefördert und ein 
Bürobetrieb von vornherein zurüdgedrängt. 
Die Aufgabe der Partei ift es, fih um den 
Volksgenoſſen zu kümmern und nicht zu warfen, 
bis er aus Not oder anderen Gründen fi in 
einer Gefhäftsftelle meldet. Nähere Aus- 
führungen folgen durch die Anordnungen uſw. 


Trage: Muß das Gebiet einer Ortswaltung eines 
angefchlofienen Verbandes der NSDAP. mit 
dem Gebiet der zuftändigen Ortsgruppe ber 
NSDAP. übereinftimmen? 


Antwort: Der gebietlihe Bereich einer 
Drtswaltung eines angeichloffenen Ver— 
bandes der NSDAP. muß ohne Ausnahme 
mit dem Gebiet der zuftändigen Orts— 
gruppe der NSDAP. übereinftimmen. 


Hortjegung im nächſten Heft. 
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Das deutſche Buch 


Emil Meynen: 


„Deutſchland und Deutſches Reich“ 


Sprachgebrauch und Begriffsweſenheit 
des Wortes Deutſchland. 

Herausgegeben von der Zentralfommiffion für 
wifjenfhaftlihbetfondesfundevonDdDeutid- 
land. 255 Seiten mit 40 Abbildungen und 10 Karten; 
geheftet 11,— RM, Ganzleinen 12,— NM. 

Verlag: Brockhaus, Leipzig, 1935. 


Die Erziehung zum volksdeutſchen Denfen und Handeln 
ift im Dritten Reich die unabdingbare Forderung einer ganz 
einfachen Naturerkenntnis. Die Überbewertung des Geifti- 
gen in den vergangenen Jahrhunderten unferer Geſchichte 
und die Moturfeindlichfeit weiter kirchlicher Kreife haben 
ganz bewußt den Stantsbegriff über den urfprüng- 
Iihen, reinen Naturbegriff „Volk“ geftellt und in den 
daraus fi) entwidelnden zahllofen Verwirrungen, von denen 
unfere Gefchichte ein mehr als beredtes Zeugnis ſpricht, 
haben ebenſo zahlloſe Fürſten und Demokraten eifrig ihre 
etatiſtiſchen Sonderintereſſen verfolgt. 

Wäre der Blut-und-Boden-Mythus der germanifchen Vor⸗ 
fahren immer das innere Geſetz unſeres Handelns geweſen, 
es hätte nie eine Frage Deutſchland und Deutſches Reich 
gegeben. — Da durch eine falſche Politik ſchließlich er— 
reicht wurde, daß unſere Volks⸗ und Staatsgrenzen ſchreiend 
auseinanderfielen, empfinden wir es deutlicher als je, daß 
das Deutſche Reich, ſo wie es mit ſeinen heutigen Grenzen 
in Verſailles ſtaatlich ſanktioniert iſt, längſt nicht mehr 
Deutſchland iſt. Deutſchland und Deutſches Reich ſind nicht 
dasſelbe. Dieſe Frage unterſucht Emil Meynen aus 
der Geſchichte von der Zeit an, wo der Name Deutſch und 
Deutſchland im frühen Mittelalter das erſtemal genannt 
wird, bis auf unſere unmittelbare gewaltige Gegenwart, 
unterſucht ſie mit einer wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit, die 
ihresgleichen ſucht. Die Quellen und Belege, die ſeiner 
Unterfuhung zugrunde liegen, find dem Werke, deſſen Grund- 


gedanken im Sculungsbrief 1/38 entwidelt wurden, in 


einem hochintereſſanten Anhang beigegeben. 


MW. H. Riehl: 


„Deutſcher Volkscharakter“ 


70 Seiten; Preis geb. 0,80 NM. 
Eugen Diederihs Verlag in Siena. 


vBom deutfhen Volke“ 


Das Wefentlihe aus feinen Werfen ausgewählt von 


Friedrich Daab. 


170 Seiten; 1937. — Preis 2,40 RM. 


Aus der Meihe: „Zertbände der Blauen Bücher.“ 
Verlag Karl Mobert Langewiefhe, Königitein 
(Taunus) und Leipzig. 

Beide obigen Bände bieten in forgfältig bearbeiteten 
Auszügen gute Unterlagen zur Erfenntnis des Geiftes und 
MWollens W. H. Riehls. Seine Lebensbefchreibung im vor- 
liegenden Schulungsbrief läßt erkennen, in welchem befon- 
deren Maße diefer große Volkstumsforfcher und damit auch 
die genannten Auszugfommlungen für uns heute von Be 
beutung find. 


Haus und Hofim nordifhen Raum 


1. Band: „Haus und Hof der Germanen in 
vor und frühgeſchichtlicher Zeit“ 


2, Band: „Hausund Hofder Germanenin — 
ſchichtlich er Zeit” 


Herausgegeben im Auftrage der Mordiſchen Geſell— 
Ihaft von Alexander Funkenberg, Hauptbearbeiter Prof, 
Dr. Reinerth und Ernſt Otto Thiele. 

Preis: Fartoniert pro Band 9,— MNM., beide Bände beim 
gleichzeitigen Bezug 16,— MM. 

Verlag: Kurt Rabisf ch, Leipzig, 1937. 
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Im Auftrage der Nordiſchen Geſellſchaft hat Alerander 
Sunfenberg mit der Herausgabe des zweibändigen Werkes 
„Haus und Hof im nordifhen Raum” zur vorgefhichtlichen 
und volfefundlihen Forfhungs- und Schulungsarbeit einen 
wertvollen Beitrag geleiftet. 

Im 1. Band, der den Titel „Haus und Hof der 
Germanen Eu vor» und frühgeſchichtlicher 
Zeit” trägt, findet der Lefer eine einwandfreie Darlegung. 
Jeder Üntereffierte weiß, daß in der Erforfhung des 
MWohnhausbaues die Vorgeſchichtsforſchung einen ihrer zu- 
verläffigftien Maßſtäbe für die bandwerflihe Kultur der 
Frühzeit hat und fi von ihr aus eine große Zahl von Be— 
ziehungen und Rückſchlüſſen zu der allgemeinen Kulturhöhe 
und dem Lebensablauf unferer Vorväter ergeben. 

Der , Band if eine folgerichtige Ausweitung der rein 
forfhungsmäßig vorgeſchichtlichen Erkenntnis zur Gegenwart 
bin. Hier wird uns klar, in wie großem Umfange in ge- 
ſchichtlichem Zeitraum der Hof und das Haus germanifcher 
Menſchen an die Gefeke nordiihen Formgefühls gebunden 
blieben und wieentfjheidend heutenoch der Ein— 
flußdiefer germanifhen®eftaltungsfraft 
aus dem nordifhen Raſſenbeſtandteil un— 
feres Volkes Heraus auf die Bauweiſe 
und Lebensform deutſcher Menidhen wirft. 
Gerade das Aufzeigen dieſer ftarfen inheitlichfeit im 
Rahmen der Fulturellen Entwidlung von. der vorgefchicht- 
lichen Zeit bis zur Gegenwart macht das vorliegende Buch 
befonders in der Schulung der Partei überaus wertvoll. 
Unterftrihen werden die Ausführungen durch eine ansge- 
zeichnete und reichhaltige Bildauswahl. 


Dr. Robert Ley: 


„Soldatender Arbeit“ 

Mit 21 Kunftdrudtafeln, 229 Seiten; 3,— NM, 
Zentralverlagdver NSDAN., Franz Eher Nahf. 
GmbH, München⸗Berlin 1937, 


Hauptamtsleiter Marrenbach, der Yangjährige enge Mit- 
arbeiter Dr. Lens, fchreibt zu diefem Buch: „Ein Ererzier- 
reglement des friedlichen Aufbanes, des Aufbaues des Frie- 
dens auf dem deutfchen Werkplatz“ und ein Spiegelbild vom 
„eben und Erleben an jener Front der 
Arbeit, deren vollgogene Ausrihtung und 
tete Einfasgfreudigfeit der Leiter der 
DAS dem Führer mit diefem Buh meldet.” 
In 29 forgfältig ausgewählten Abfchnitten wird den fünf 
großen Arbeitsgebieten nationalfozialiftifher Menſchenfüh— 
rung: Ehre, Gemeinfhaft, Tebensbejahung, 
Partei und Kampfbereitihaft ein vorzüglices 
Rüſtzeug aus den Erfenntniffen und Reden Dr, Leys gege- 
ben. Das Bud läßt fih nicht allein als wertvolles S hu- 
lungsmittel bezeichnen, es ift in gleichem Maße Pro⸗ 
paganda für das befte Wollen des Matio- 
nalfoziolismus und ift darüber hinaus auch ein Do- 
fument und Denkmal der Geftoltung unferes 
neuen Sozialismus in der Volks⸗ und Betriebs— 


gemeinſchaft. Schon die Nennung einiger der behandelten 


Tragen charafterifiert ven Wert diefes Buches. Einige Bei- 
fpiele: „Erft ver Menſch und dann die Akten!” — „Sfeder 
Unternehmer muß der erſte Sozialiſt feines Betriebes 
fein! — „Menihenführung und Sachwaltung.“ — „Ar: 
beiter und Soldat — fie haben eine gemeinfame Ehre!” — 
„Unſere Gemeinihaft muß klar, ſauber und überſichtlich 
ſein!“ — „Sinn eines Appells.“ — „Wir überſehen auch 
die kleinen Sorgen nicht.“ — „Das deutſche Volk will und 
kann die Wahrheit hören. — „Menſch und Technik.“ — 
„Warum führen wir den Reichsberufswettkampf durch?“ — 
„Wir Deutſche verlangen unſeren Raum!“ 


Alfred Roſenberg: 

„Der ſtaatsfeindliche Zionismus“ 

88 Seiten, broſchiert 0,0 MM., ab 100 Stck. 0,80 NM. 
ZentralverlagderDSDAND. Franz Eher Nadf. 
GmbH, Münden-Berlin 1937. 


„Paläſtina, der Zionismus, find erneut Probleme der 
Weltpolitif, vor allem aber umftrittene Fragen des Nahen 
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Dftens geworden. Um fie zu verftehen, muß man die Vor— 
gänge und Außerungen aus der ‚Zeit des zioniftifchen Tri— 
umphes Eennen. Diele habe ih 1921 in vorliegender Schrift 
dargeftellt. Ich glaube, daß fie gerade heute wieder eine 
unerläßlihe Grundlage darftellt, um die weltpoliti- 
ſchen Tendenzgendes Judentums, im befonderen 
des Zionismus, zu verftehen, weil früher niemand fi der 
Mühe unterzogen hatte, die Stimmen des Triumphes der 
MWeltjudenheit zu fammeln. Auch das, was damals gegen 
Deutichland gefagt und geichrieben wurde, darf niemals 
mehr vergeffen werden und muß einft übergehen in die 
Schulen des Meiches, in die Erziehungsarbeit der ganzen 
nationalfogialiftifhen Bewegung.’ 

Diefen eigenen Worten des Meichsleiters brauchen mir 
bier Feine weiteren Hinmweife beizufügen. Es foll daher nur 
unterftreihend betont werden, daß gerade für die politiſche 
Schulung und Selbfterziehung die 16 Abſchnitte dieſes 
wichtigen Quellenmaterials befonders notwendig find, um 
jeden Deutfhen die leuten Folgerungen verftehen zu 


laſſen. Es find ſachliche und weltanihaulihe Unerbittlih-. 


feiten, die wir in einem Kampf, der „auf Biegen und 
Brechen geht” (Mofenberg), immer noch Flarer erkennen 
müſſen. — 


Karl Miedbrodt: 
Die Narren des Kaganowitſch“ 
415 Seiten. Preis 6,50 AM. — 
Blut und Boden, Verlag, Reichsbauernſtadt Goslar, 
1937. 

Hier ſchreibt ein Mann über die Regierungsmethoden der 
Sowjetverbrecher, der eigenſtes Erleben und aus jeder Seite 
ſpürbare Sachkenntnis mit außerordentlich packender Dar- 


ſtellungskunſt ebenſo in dieſem, wie bereits in einem anderen 
Merk („Ein Deutfcher geht am. Tod vorbei‘ .....) zu ver 


binden wußte. Unerbittlich wird gezeigt, daB die Bezeichnung 


„Sowjet⸗Judäa“ Feine Ieere Phraſe, fondern ein fehr 
genau beweisbarer Iatfachenbegriff ift, der fi) gerade in den 
dunklen Methoden der jüdifhen Familie Kaganowitſch 
in dramatifcher Form offenbart. Lazar Mofes Kaganowitſch 


it Stalins Schwiegervater, des Mofes Bruder Joſeph 


ift der Geheimfefretär des roten Blutzaren, weitere Ge- 
‚fchwifter diefer Sippe wirfen mit unheimliher Zielficherheit 
im Getriebe der graufamen roten Megierungsmafchinerie, 
ohne im Licht der öffentlihen Politif erfannt zu werden. 
Aber auch dunfle blutbedingte Spannungen unter den Juden 
felbft werden auffchlußreich beleuchtet. 2 

Wer der Aufflärungsarbeit über die Innenftruftur des 
Sowjetregimes dienen will, kann das mit Hilfe diejes 
Werkes in einer außerordentlich wirkungsvollen und gleid- 
zeitig romanhaft unterhaltfamen Weile. Das Buch wird 
deswegen nachdrücklich empfohlen. 


Hans Hinkel: 

„Einer unter Hunderttaufend‘ 

264 Seiten. Preis 3,— NM. Fartoniert, 3,70 RM. ge 
bunden. & 

Verlag Knorr & Hirth, G.m. b. H., Münden, 1938. 


Es ift fogar einer unter den erften 1000 Nationalſozia⸗ 
liften, der bier feine Erinnerungen aus dem jchweren und 
ihönen Erleben der Kampfzeit wiedergibt. Parteigenofle 
Hinkel bat fih ſowohl als Redner der Kampfzeit wie 
auch als Schriftleiter der erftien NS.-Drgane vor der 
Machtübernahme, ebenfo aber auch nah 1933 als Reichs—⸗ 
Eulturwalter einen Namen gemacht, der diefem Erlebnis- 
buch pofitiv vorausgeht. Der Auszug, den wir in vorliegen: 
der Folge des Schulungsbriefes auf Seite 62 bringen, 
zeigt, welche Kampferlebnifie das befondere Merkmal diefer 
Shilderung find. Die Art der Darftellung berechtigt, das 
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Perf niht nur für die Männer zu empfehlen, die felber 
einen ähnlihen Weg aus dem politifhen Chaos zum neuen 
Meich gegangen find, fondern e8 aud für die heranwachſende 
Generation als padenden Erlebnisbericht eines Altgardiften 
der Bewegung wirken zu laflen. 





Zu unferen Auffägen: 
Es handelt fih im Hauptaufſatz des vorliegenden Heftes 


vornehmlih um für den Schulungsbrief befonders bearbeitete. 


Teile des „Stantshandbuh des Volksgenoſ— 
fen" von De H K. Leiftris (m. E. dee Wirt- 
ihaftsverlags A. Sudau, Berlin-Süd- 
ende), in Leinen gebunden: 6,—  NM., in Halbleder 
8,— NM. Es umfaßt: 976 Seiten und 8 Geihidhtsfarten. 
Der Auszug „Familie und Staat, Seite 45, ift 
aus „Deutſcher Volkscharakter“, v. W. 9 
Riehl, Auswahl von Wilhelm Roßle, Eugen Diede— 
richs Verlag, Jena, Deutſche Reihe, Bd. Mr. 12. 
— 


Sowohl das Lied auf Seite 42 der vorliegenden Folge 
„Nun laßt die Fahnen fliegen“ als auch das 
Lied im Dezember⸗Heft, Seite 458, Hohe Nacht der 


Flaren Sterne”, ſtammen von Hans Baumann 


und wurden mit Erlaubnis des Ludwig Voggenrei- 


ter Derlags, Potsdam, aus der Liederfommlung 
‚Doch auf, Kamerad“ von Hans Daumann. 


entnommen. Seitenzahl 91; Preis geb. 1,95 RM. Fark. 
1,50 RM. 

Das Lied „Heilig Baterland“ von Heinrid 
Spitta in der Januar-Folge, Seite 2, entftammt der 
Kantate „Deutſches Bekenntnis“, Verlag. F. 
Peters, Leipzig. Preis 9,— NM. 

* 

Die Abbildungen auf Umſchlagſeite 4 und den Seiten 48, 
51, 57 und 64 ſind Illuſtrationen aus „Der Richter 
und die Rechtspflegein der deutſchen Ver— 
gangenheit“ von Franz Heinemann (zweite 
Auflage, 9.— 18. Iaufend) mit 159 Abbildungen, Preis 
geb. 4,80 RM., br. 350 RM. Eugen Diederidhs 


Verlag, Senna, 1024 
* 


- Die Darftellung auf Seite 50 flammt aus dem ns 
funabeldruf „Nigri Petrus, Stern des Meſſias, Eßlingen 
1477 und wurde von uns entnommen aus dem Werf: 
Wilhelm Grau, „Antifemitismus im ſpä— 
ten Mittelalter”; Preis 750 RM. in Leinen. 
Verlag von Dunfer und Humblot, Münden 
und Leipzig, 1934; 380 Seiten. 

* 

Die Skizzen auf den Seiten 52, 53, 56, 59 und 76 find 
aus „Geopolitifher Geſchichtsatlas“, her—⸗ 
ausgegeben von Dr. Fran; Braun und A. Hillen, 
Ziegfeld, Ausgabe in einforbigem Drud, 269 Karten 
auf 116 Tafeln, auf 64 Seiten (zweite, verbeflerte und 
vermehrte Auflage); Preis 6,410 NM. WBerlag von 
8, Ehlermann, Dresden, 1934. 

* 

Die Karten auf den Seiten 28, 54, 63, 74 und 77 find 
Preubenrbeitungen für den Schulungsbrief, nad farbigen 
Vorlagen aus „Darms Neuer Deutſcher Ge- 
ſchichts- und Kulturatlas”, Herausgegeben von 
Dr. Fr. Eberhardt; Preis gebunden 3,95 RM; 
90 ‚Seiten. Berlagsanftalt Lit & von DBreffen- 
dorf, Leipzig, 1937 Geſt.Nr. 324), 


Die nächfte Folge der Neichsfchulungsbriefe behandelt: 
„Das Gewaltdiktat von Verſailles“. 


Auflage der Sanuar-Folge über 2,5 Millionen 


Nachdruck, auch auszugsweile, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung Herausgeber: Der Reihsorganija- 
tionsleiter — Hauptihulungsamt. dei Deine und verantwortlih für den Gejamtinhalt: NReihsamtsleiter Franz H. Woweries, 


MOIR., Berlin W 35, Grogadmiral- 


Hauptorganifationsamt der NSDA ünden. Ber 


rinz.Heinrih-Straße 12, Ferntuf: 
2 * * 2 Eher Nadfg. GmbH., Zweigniederlajjung Berlin SW 68, Zimmer: 


225565; verantwortlih für die amtlihen Belanntmahungen: 


ftraße 87—91 (Zentralverlag der NSDAP.), Zernruf: 110022; Drud: M. Müller & Sohn K. G., Berlin SW1. 
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> | 265 Bilddokumente, gesammelt von Dr. HANS DIEBOW 


zum erften Male findet man hier in eindrucksvollen Aufnahmen der unbe- 
ftechlichen Ramera und in packenden, forgfältig zufammengeftellten Texten ein 
Gefamtbild des Weltjudentums, wie es in diefer plaftifcyen Eindringlichkeit 
bisher noch nicht vorlag. Aud; dem fenner der Judenfrage bietet faft jede Seite 
Neues. Die Juden, die in Politik, Wirtfchaft und Wiffenfchaft in der vergangenen 
Zeit groß geworden find, die Nackttanz, Sittenfilm und Tendenzftüce als „Runft” 
bezeichneten, die als Schieber, Derbrecher, Mädchenhändler und Taffefchänder' 
ihrem Dernichtungstrieb lebten und jett als bolfchewiftifche Agitatoren und 
Deutfchenheter ſich in Jügellofigkeit austoben — fie alle find in diefem Bud; im 
Bild an den Pranger geftellt. | 


Das Buch kostet kartoniert 1,— RM. e Umfang 128 Seiten 


Ab 100 Exemplare nm. 0,95 - Rb 1000 Exemplare 
Ab 500 Exemplare rm. 0,90 Ab 10000 Exemplare RM. 0,70 


Männer um den Papft 


Die genaue Kenntnis des politifierenden 

 Vatikanftaates, feines Aufbaues, feiner 

Methoden und der geiftigen Haltung der 

Männer, die ihn vertreten, ift eine der 

vordringendften Forderungen, die an jeden 
geftellt werden mülffen. 


Die Öurchfchlagende Auffatfolge des „Angriff” 
geben mir in einer Brofchüre heraus. 


Umfang etwa 40 Seiten, mit etwa 14 Bildern -. 7 Preis etwa 30 Pf. 


Zu beziehen durd; alle Buchhandlungen 
‚und durd den Jentralverlag der NSDAD., Stanz Eher Nachf. G.m.b.f., Berlin SW 68, Zimmerftraße 87-91 
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Titelfeite: Zeichnung Hans Schirmer, Berlin 


Oben: Titelblatt der Verkü indisung eines Landfriedens unter Karl V. 
Die Landfrieden waren die letten Ordönungsverfuche des Erften Reiches 
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